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  WWW.CROSS-CULT.DE


  Für Alison,

  wie immer.


  PROLOG


  Den Großteil des letzten Nachmittags seines Lebens verbrachte Marlowe Hapworth auf dem Frostjahrmarkt. Die kalte Januarluft stach in seinen Lungen, und an den Spitzen seines Schnurrbarts bildeten sich kleine Eiskristalle. Der Schnee knirschte angenehm unter seinen Füßen. Hapworth lachte, als ein Schneeball an seinem Ohr vorbeipfiff, und winkte dem Bengel, der ihn auf einen seiner Freunde geworfen hatte, ermutigend zu.


  Einen Augenblick blieb er am Ufer stehen und beobachtete die Schlittschuhläufer, die auf dem gefrorenen Fluss vor dem Palast von Westminster ihre Kreise zogen. Er stieß Luft aus und beobachtete, wie der gefrierende Atem vor ihm in der Luft hing, während er dem Gelächter lauschte und sich an die Freuden der Jugend erinnerte. Wie schön es war, vollkommen sorglos zu sein, wenigstens für eine Weile. Ein Nachmittag ohne seine Studien und dann am Morgen wieder frisch ans Werk, entschied Hapworth.


  Ein Stück den Fluss hinunter begann der Frostjahrmarkt. Er erstreckte sich entlang des Themse-Ufers und hinaus auf das Eis. Zelte und Buden gab es dort, Tingeltangel und Attraktionen. Hapworth schleuderte Holzkugeln auf Kokosnüsse, von denen er vermutete, dass sie an ihren Ständern befestigt waren. Nicht, dass es ihn im Geringsten störte. Er beobachtete einen Stelzenläufer, der sicheren Fußes auf dem Schnee lief und zuerst mit Kegeln, dann mit brennenden Fackeln jonglierte. Dann aß Hapworth Esskastanien, die so heiß waren, dass er sich den Gaumen verbrannte.


  Und am Ende einer Budengasse, in der alles von geschnitzten Holztieren über Teegebäck und Sahnebonbons bis zu Spitzentaschentüchern verkauft wurde, fand er ein Schild, das ihm den Weg zum Kabinett der Kuriositäten wies. Dieses »Kabinett« lag ein bisschen abseits des Frostjahrmarkts und schien aus einer Kombination aus Zirkus, Jahrmarkt und Ausstellung zu bestehen. Hapworth gab dem Burschen am Eingang einen Penny Eintrittsgeld und spazierte fasziniert über das Gelände.


  Ein Kraftmensch, der von der Hüfte aufwärts nackt und mit Tätowierungen übersät war, jonglierte mit Medizinbällen und lachte dabei. Eine Zigeunerin saß an einem Tisch und schaute in ihre Glaskugel. Diverse Zelte warben mit »Die unglaubliche bärtige Frau«, »Ein echter Wolfsjunge«, »Nimmerkreaturen – unnatürliche Tiere« und anderen verblüffenden und verlockenden Attraktionen. Er bezahlte weitere Pennys, um zu lachen, zurückzuschrecken und alle zu bewundern.


  Das Schattenspiel war äußerst faszinierend. Hapworth hatte während seiner Zeit in Indien und Fernost eine Vorliebe für diese Kunst entwickelt. Als er das große Zelt betrat, überkam ihn ein flaues Gefühl – würde dies nur ein blasser Abklatsch der Kunstfertigkeiten sein, an die er sich erinnerte? Ein ungeschicktes Nachäffen der Fähigkeiten, die er in seiner Jugend so sehr bewundert hatte? Er nahm zwischen einem rotznasigen Mädchen und einem Mann Platz, der nach Ale stank und bereits schnarchte. Aber nach wenigen Momenten hatte er beide vollkommen vergessen …


  Das Klingeln war so andauernd und beharrlich, dass Carlisle annahm, es müsse sich entweder um einen Gläubiger oder einen Gesetzeshüter handeln. Darum war er einigermaßen überrascht, als sein Herr vor der Tür stand. Carlisle hatte Mr Hapworth selten so aufgewühlt gesehen. Er zeichnete sich vor dem schwachen Schein des vom Schnee reflektierten Mondlichts als Silhouette ab, war atemlos und aufgeregt.


  »Danke«, murmelte er, als er sich an Carlisle vorbei in den Hausflur drängte.


  »Geht es Ihnen gut, Sir?«, fragte der Diener besorgt.


  »Wie? Oh, ja. Aber ich habe etwas gesehen …« Hapworth schüttelte den Kopf. »Dinge, die Sie nicht gutheißen würden. Was soll man machen?«, fragte er. »Was soll man nur machen?«


  Hapworth verfiel in Schweigen und stand am Fuß der Treppe, als könne er sich nicht entscheiden, nach oben zu gehen oder nicht.


  »Sie haben ein paar Nachrichten, Sir«, wagte Carlisle in der Hoffnung zu sagen, Hapworth aus seinem beunruhigenden Zustand zu reißen.


  »Nachrichten«, wiederholte sein Herr. »Ja, natürlich. Eine Nachricht. Ich muss sofort eine Nachricht schreiben, um sie wissen zu lassen, was ich gesehen habe.«


  »Sir?«


  »Füller und Tinte.« Hapworth nickte nachdrücklich. »In meinem Arbeitszimmer. Ich werde genau aufschreiben, was an diesem Nachmittag passiert ist, und dann müssen Sie den Brief überbringen. Sofort.«


  »Selbstverständlich, Sir. Darf ich fragen, an wen diese Nachricht überbracht werden soll?«


  Hapworth eilte bereits weiter zu seinem Arbeitszimmer. Carlisle folgte ihm in den großen Raum. Vom Boden bis zur Decke waren die Wände mit Bücherregalen gesäumt, die lediglich von einem großen Fenster und den Gaslampen unterbrochen wurden, die zwischen ihnen hervorragten und ein sanftes Licht im Raum verbreiteten. In der Mitte des Zimmers befand sich ein riesiger Globus. An der einen Seite stand Hapworths Schreibtisch. Auf der anderen ein kleiner Tisch mit einer Karaffe und Gläsern. Hapworth ging direkt auf den Schreibtisch zu, zog ein Blatt Briefpapier aus einer Ablage und legte es gerade auf die Schreibunterlage, bevor er Füller und Tinte aus einer Schublade holte.


  »Sir«, hakte Carlisle nach. »Der Brief, den ich überbringen soll? Für wen ist er?«


  Hapworth blickte auf. Seine Augen waren trübe, die Wangen hohl und seine Finger, mit denen er den Füller hielt, zitterten. »Warum fragen Sie? Für die Große Detektivin selbstverständlich. Für Madame Vastra.«


  Carlisle erschauderte unwillkürlich. Er war schon mehrfach in der Paternostergasse gewesen. Hapworth pflegte die Bekanntschaft von Madame Vastra und sie hatte sich ebenfalls schon mehrmals seines Wissens und seiner Bildung bedient. Carlisle fand die verschleierte Frau gefühlsarm und ziemlich beunruhigend.


  »Ich muss das sofort niederschreiben«, drängte Hapworth. »Lassen Sie mich allein. Ich werde nach Ihnen klingeln, wenn ich fertig bin.«


  Während er das sagte, legte Hapworth seinen Füller hin und stand auf, um Carlisle zum Ausgang zu folgen. Sobald sein Diener wieder in der Eingangshalle war, zog Hapworth die Tür hinter ihm zu. Einen Moment darauf hörte man das Geräusch des Schlüssels, der im Schloss umgedreht wurde. Erst dann wurde Carlisle klar, dass sein Herr furchtbare Angst hatte.


  Im Arbeitszimmer schloss Hapworth die Fensterläden und verriegelte sie, bevor er die Vorhänge zuzog. Er brauchte einen Augenblick, um mit dem Gas die Beleuchtung anzupassen, während er versuchte, seine geschundenen Nerven wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  An seinem Schreibtisch hielt er inne, bevor er sich setzte. Er ließ sein Jackett von den Schultern gleiten und drapierte es über den Globus. Die letzten Schneeflocken darauf waren geschmolzen, aber es war noch ein kleiner Fleck Weiß zu sehen. Etwas lugte aus der Jackentasche hervor. Hapworth hob das Kleidungsstück hoch, um in die Tasche zu greifen, und zog das Ticket heraus, das man ihm am Eingang des Kuriositätenkabinetts gegeben hatte. Es war feucht und fleckig. Mit dem Ticket rutschten weitere kleine Papierstücke heraus und verstreuten sich auf dem polierten Holzboden. Er bückte sich, um sie aufzuheben.


  Drei Papierstücke, weiß wie Schnee, jedes in Form eines stilisierten Vogels gefaltet. Es war fachmännisch ausgeführt worden und umso beeindruckender, weil die Vögel so klein waren – nur wenige Zentimeter im Durchmesser. Hapworth ließ die Papiervögel und das Ticket neben den verzierten Brieföffner auf seinen Schreibtisch fallen und setzte sich. Er wollte seine Gedanken sammeln, bevor er sie niederschrieb.


  Eine leichte Brise bewegte die Papiertiere und rief einen Moment lang die Illusion hervor, dass die Vogelschwingen zum Leben erwachten. Hapworth schaute hinüber zum Fenster – nur um zu sehen, dass es selbstverständlich geschlossen, die Fensterläden verriegelt und die Vorhänge zugezogen waren. Er runzelte die Stirn.


  Draußen vor der Tür wartete Carlisle und war sich nicht ganz sicher, was er tun sollte. Er hatte keine Ahnung, wie lange Mr Hapworth brauchen würde, wollte sich aber trotzdem nicht allzu weit entfernen. Sein Herr konnte ihn jeden Augenblick rufen.


  Der Schrei hallte durch den Flur und wurde von der schweren Tür nur wenig gedämpft. Er schien ewig zu dauern, bevor er mit einem schmerzerfüllten Rasseln erstickte.


  »Sir?«, rief Carlisle. »Mr Hapworth?«


  Die Tür war immer noch verschlossen. Carlisle stemmte sich mit der Schulter dagegen und es gelang ihm mit einer Kraft, die aus Angst und Eile geboren war, sie beim dritten Versuch aufzubrechen. Als der Türrahmen nachgab, stolperte er begleitet vom Geräusch splitternden Holzes ins Zimmer.


  Hapworth befand sich immer noch an seinem Schreibtisch, aber er war nach vorne gesackt. Sein Körper war zur Seite gedreht, und eine Hand streckte sich verzweifelt über die Tischoberfläche, die Finger zu einer knorrigen Kralle verkrampft. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten Carlisle, der in der zerstörten Tür stand, voller Angst und leblos an.


  Hapworth hatte nur zwei Worte geschrieben: »Madame Vastra«. Das Papier war mit roten Flecken übersät.


  Carlisle sah sich entsetzt um. Aber bis auf ihn und Hapworths Leiche war das Zimmer leer. Das Fenster war geschlossen und verriegelt. Er hatte die einzige Tür aufgebrochen, die hineinführte. Das Blut rann weiter aus der Wunde um den spitzen, metallenen Brieföffner heraus, der zwischen Hapworths Schulterblättern hervorragte. Es tropfte auf den Tisch und wurde von der mit roten Flecken übersäten Schreibunterlage aufgesogen.
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  Im Pub war es brechend voll. Die Leute drängten sich so dicht, dass sie einander fast auf die Zehen traten. Außer an einem Ende der Bar, an dem allein zwei gedrungene Gestalten standen. Es schien eine unausgesprochene Übereinkunft zu geben, dass sich ihnen niemand näherte.


  Rick Bellamy schien aus reiner Wut zu bestehen. Sein Gesicht war zu einer grimmigen Miene festgefroren, seine Hände zu Fäusten geballt – außer, wenn er seinen Pint an den Mund hob. Seine Haltung war einschüchternd wie die eines Faustkämpfers, sein Tonfall ebenso.


  »Ein Penny!« Er spie die Worte über die Bar hinweg. »Also, ich dachte, dass da wohl etwas Gutes los sein würde. Aber nein, nur der übliche Mist fürs dumme Publikum. Noch mehr Buden, Tingeltangel und dergleichen. Monstrositäten und Ausstellungsstücke. Oh, interessant, nehm ich an. Aber einen Penny? Kuriositätenkabinett? Beutelschneiderei, würde ich sagen!«


  »Ihr Ärger ehrt Sie«, sagte Bellamys Begleiter. »Sie haben bestimmt ordentlich aufgeräumt und eine Entschädigung verlangt.«


  Bellamy leerte sein Glas und ließ es auf den Tresen hinabsausen. »Nun, eigentlich nicht«, gab er zu. »Aber ich habe denen die Meinung gegeigt. Habe gesagt, was ich davon halte. Habe denen klargemacht, wie sehr mich das aufregt. Dann habe ich es unter Erfahrungen verbucht und bin hergekommen, um etwas zu trinken. Sind Sie bereit für noch einen, Mr Strax?«


  »Einen Moment bitte.« Strax leerte sein Pintglas. Aber statt es auf die Bar zu stellen, drückte er es beiläufig zwischen seinen großen Fingern zusammen, bis es in einem befriedigenden Schauer aus Splittern und Scherben explodierte. »Junge!«, rief er über den Tresen hinweg. »Noch zwei Pints!«


  Das Mädchen hinter der Bar seufzte, ließ den Kunden stehen, den sie gerade bediente, und zapfte das Bier.


  »Sie arbeiten heute Abend nicht, Mr Strax?«, fragte Bellamy, während sie auf die Getränke warteten.


  »Meine Herrin wurde weggerufen. Ich habe abgelehnt, sie zu begleiten. Eine schnelle strategische Einschätzung ergab, dass Sie hier sein würden.«


  »Ich weiß die Gesellschaft zu schätzen«, entgegnete Bellamy, aber er milderte seine wütende Miene kein bisschen.


  »Und ich finde Ihren beständigen Zorn erfrischend. Die meisten Menschen verstecken ihre Wut. Vielleicht könnten wir später eine Schlägerei anzetteln«, fügte Strax hoffnungsvoll hinzu.


  »Nicht heute Abend. Ich hatte ein paar zu viel, schätze ich. Und ich habe morgen Nachmittag einen Faustkampf. Kommen Sie zuschauen, wenn Sie mögen. Blackfriars.«


  »Ah, Sport!« Strax nickte. Da er keinen nennenswerten Hals hatte, bewegte er dabei den Großteil seines Oberkörpers. »Das tue ich vielleicht wirklich. Wie viele von diesen ›Blackfriars‹ wollen Sie denn töten?«


  Der Pub war beträchtlich weniger bevölkert, als Strax und Bellamy ihr Gespräch beendeten. Strax fand, wie er bereits gesagt hatte, dass Bellamy eine erfrischende Abwechslung zu den meisten Menschen bot, weil Ärger und Wut aus jedem seiner Worte und Gesichtsausdrücke, jeder Tat und Bewegung heraussprudelten. Strax hatte Bellamy nie gesagt, dass er eigentlich kein Mensch war, sondern ein geklonter Krieger der weitaus überlegeneren Rasse der Sontaraner, der temporär als Diener einer prähistorischen Echsenfrau arbeitete. Wenn er das aber getan hätte, hätte Bellamy wahrscheinlich nur genickt, sein Bier heruntergeschüttet und sich über die Zustände im East End beschwert. Oder die Unfähigkeit der Regierung. Oder seine Armut und dass es momentan unmöglich war, eine ordentliche Erwerbstätigkeit zu finden. Oder den Bierpreis. Das Konzept Freundschaft war beiden fremd, doch wenn sie ihre Freunde hätten aufzählen sollen, hätte der jeweils andere sicher auf der kurzen Liste gestanden.


  In Bellamys Fall wäre Strax vielleicht sogar der einzige Name darauf gewesen.


  »Vielleicht sehe ich Sie morgen in Blackfriars«, sagte Bellamy, als die beiden die Kneipe verließen.


  »Das ist mit Sicherheit eine Möglichkeit«, stimmte Strax zu. Er klopfte Bellamy auf den Rücken und der große Kerl geriet ins Taumeln. Bellamy war sicherlich einen Kopf größer als Strax und fast genauso breit – einer der wenigen Menschen, die in einem Kampf mit dem Sontaraner mehr als nur ein paar Sekunden bestehen könnten. »Ich habe gegen kopflose Mönche gestritten«, erzählte Strax. »Also werden ein paar von diesen Blackfriars-Typen kein Problem sein. Wir sollten uns vorher treffen, um eine passende Strategie abzusprechen.«


  »Klar«, stimmte Bellamy zu. »Nacht.« Er machte einen halbherzigen Versuch, den Schlag auf den Rücken zu erwidern. Strax bemerkte das kaum, obwohl die meisten Menschen davon sicher gestürzt wären.


  Er sah Bellamy nach, der in der Entfernung verschwand, bis er kaum mehr als ein Schatten unter den Gaslaternen war. Dann drehte er sich um und ging zurück in Richtung Paternostergasse. Es schneite wieder und ein paar träge Flocken landeten auf seiner dunklen Jacke. Aber Strax machte die Kälte nichts aus. Er war in Gedanken schon bei den Aufgaben, die er zu erledigen hatte, wenn er zurück war. Die Überwachungssysteme mussten nachgesehen werden. Sein Blastergewehr konnte eine Re-Ionisierung gebrauchen und musste aufgeladen werden. Er würde die Schlösser an Fenstern und Türen auf Anzeichen von Einbruchsversuchen überprüfen. Und der Abwasch musste erledigt werden.


  Die Kälte der Nacht bescherte Bellamy auf dem Heimweg wieder einen klaren Kopf. Es schneite heftiger und die Flocken begannen, auf dem Pflaster und seinen breiten Schultern liegen zu bleiben. Die Straßen waren still, aber weil es London war, bedeutete das nicht, dass sie leer waren. Ein Wagen rauschte eilig vorbei, Pferdehufe und eisenbeschlagene Räder klapperten auf dem Kopfsteinpflaster. Eine Frau mit einem dick bemalten Gesicht ließ vom Eingang einer Gasse aus ein zahnlückiges Lächeln in Bellamys Richtung aufblitzen. Er ignorierte sie.


  Ein Stück weiter vorne, an der Seite eines großen Industriegebäudes, zeigte sich im Licht der Gaslaterne der Schatten einer Gestalt an der Wand einer weiteren schmalen Gasse. Die Gestalt erhob eine Hand und winkte ihn heran. Bellamy ignorierte auch sie.


  Obwohl …


  Er blieb stehen und drehte sich um. Er konnte den Schatten an der Wand erkennen. Er konnte die Laterne sehen, die das Licht warf. Aber – wessen Schatten war das? Es war niemand da.


  Der Schatten winkte noch einmal eindringlich. Dann, als nähme er an, dass Bellamy ihm folgen würde, drehte er sich um und ging in die Gasse. Trotzdem konnte der Boxer niemanden erkennen, keine Schritte hören. Er blickte sich um, weil er sehen wollte, ob jemand anders den Schatten auch bemerkt hatte. Aber die Straße war leer. Bellamy verzog sein Gesicht zu einer noch zornigeren Grimasse als sonst und gab seiner Neugier nach.


  Die Gasse war dunkel. Aber er konnte den Schatten an einer Wand sehen, die ein Stück weiter hinten in dem engen Durchgang lag. Die Dämmergestalt zögerte, drehte sich um und winkte ihn weiter. Wer auch immer dieser Witzbold war, er würde es nicht mehr lustig finden, wenn Bellamy ihn eingeholt hatte. Er würde den Spaßvogel lehren, was er von derartigen Tricks hielt, und das auf ganz eindeutige Weise.


  Bellamy beschleunigte sein Tempo und ging mit langen Schritten hinter dem Schatten her. Die Gasse machte eine jähe Biegung, sie führte an den Türen eines großen Gebäudes vorbei. Es war ein altes Lagerhaus oder eine Fabrik. Dieser Teil der Straße wurde von einem blassen gelblichen Leuchten erhellt. Am Ende, wo der enge Weg auf die Hauptstraße führte, stand eine Laterne. Schneeflocken wirbelten und tanzten durch den Lichtschein, bevor sie auf dem kalten Boden liegen blieben. Es gab kein Anzeichen von dem Schatten oder dem, der ihn geworfen hatte.


  Bellamy gab ein ärgerliches Knurren von sich und drehte sich um, um den gleichen Weg zurückzugehen. Da trat ein Mann aus der Tür des großen Gebäudes und Bellamy schnappte überrascht nach Luft. Dies war nicht die Gestalt, die den Schatten geworfen hatte, da war sich Bellamy sicher. Dieser Mann war dünner, beinahe hager. Er hatte tief liegende Augen und hohle Wangen. Eine lange, schnabelähnliche Nase. Und der lange Gehrock, den er trug, hatte eine gut wiederzuerkennende Form, ganz abgesehen von dem schwarzen Zylinder. Ein breiter Streifen eines dunklen Materials hing hinten an dem Hut herab. Der Mann hatte zwar nicht den Schatten geworfen, wirkte aber, als sei er der Dunkelheit entstiegen. Selbst seine Handschuhe waren so schwarz, dass sie das Licht zu absorbieren schienen, als der Fremde die Hand zum Gruß hob.


  »Seien Sie lieber vorsichtig, wenn Sie hier so herumschleichen«, sagte Bellamy. »Haben Sie hier noch einen anderen Kerl gesehen, der hier langkam?«, fragte er.


  »Nur Sie.« Die Stimme des Mannes war tief und sonor. Sein grimmiger Gesichtsausdruck blieb unbewegt.


  »Sie sehen aus, als wollten Sie zu einer Beerdigung«, bemerkte Bellamy.


  Das Gesicht des anderen blieb regungslos. »Wer sagt, dass die Ungebildeten keinen Sinn für Ironie haben?«


  Bellamy spürte, wie der Ärger in ihm aufwallte. »Die was? Wollen Sie mich beleidigen?« Er machte einen Schritt vorwärts mit erhobener Faust.


  Wenige Augenblicke später ging der große, ganz in Schwarz gekleidete Mann langsam die Gasse hinunter. Er hielt einen Moment inne, sein Körper nahm eine Haltung an, als wolle er gleich niesen. Sein ausdrucksloses Gesicht verzog sich plötzlich zu einer extremen Grimasse reinster Wut. Nur für eine Sekunde, dann ebbte der Ärger wieder ab und die Gesichtszüge des Mannes nahmen den vorherigen, neutralen Ausdruck an.


  Auf dem Boden hinter ihm lag verdreht und regungslos Bellamy. Seine Kleidung schien viel zu groß für den ausgemergelten Körper. Eine skelettierte Hand war über den Boden ausgestreckt, die fleischlosen Finger zu einer Klaue geformt, als wolle er sie verzweifelt in das Kopfsteinpflaster krallen, um die letzten Momente des schwindenden Lebens festzuhalten.
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  »König Artus.«


  »Nein.«


  Clara schaute wütend drein. »Was soll das heißen, ›Nein‹?«


  Der Doktor schaute nicht von der TARDIS-Konsole auf, sondern hob lediglich die Hand wie ein Polizist, der den Verkehr anhält. »Nein, nicht König Artus.«


  »Du hast gesagt, ich darf aussuchen.«


  »In angemessenem Rahmen.« Er schaute immer noch nicht auf.


  »Das hast du nicht gesagt. Ich darf aussuchen, hast du gesagt. Jeder Ort, jede Zeit, jede Person. Also habe ich König Artus gewählt.«


  »Nein.«


  »Das haben wir doch gerade hinter uns.«


  »Es bleibt bei nein.« Nun sah er auf. Seine Augen lagen im Schatten, so war es schwer für Clara, zu erkennen, ob er scherzte oder es todernst meinte. Der Rest seines Gesichts sah immer ernst aus. Es waren die Augen, die ihn verrieten. Wenn man sie sehen konnte.


  »Warum denn nicht?«


  »Keine gute Zeit, das ist alles.«


  »Hast du etwas Besseres zu tun?«


  »Die Zeit von König Artus ist keine gute Zeit. Stinkend, dreckig, gefährlich. Es würde dir nicht gefallen. Außerdem …« Er wandte sich wieder der Konsole zu und legte die Hand ans Kinn, während er auf den Bildschirm starrte.


  »Außerdem?« Clara ging zu ihm hinüber und schaute über seine Schulter auf das Gewirr von Linien, Schnörkeln und Klecksen auf dem Monitor. »Außerdem was?«


  Der Doktor seufzte, richtete sich auf und bewegte die Hand auf den Bildschirm zu. »Na, schau es dir doch an. Da. Siehst du?«


  »Ähm, nein. Ist was kaputt?«


  Das brachte ihr eine hochgezogene Augenbraue ein.


  »Was dann?«


  »Energiespitze.«


  »Stimmt etwas mit der TARDIS nicht?«


  »Nein, es ist nicht die TARDIS. Eine Energiespitze im späten neunzehnten Jahrhundert, mitten in London. Jemand benutzt postnukleare Energiequellen und das ist nicht gut. Oh, sie haben es eingedämmt.« Er ging mit langen Schritten um die Konsole herum, hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und den Kopf gesenkt, während er nachdachte. »Was nur bestätigt, dass es kein natürliches Phänomen ist oder gar eine Instrumentenanomalie.«


  »Offensichtlich. Spätes neunzehntes Jahrhundert?«


  »Das sagte ich.«


  »Könnte es Madame Vastra sein? Vielleicht spielt Strax mit irgendeiner neuen, postnuklearen Waffe herum.«


  »Sehr wahrscheinlich, dass er das tut. Aber nein.« Der Doktor schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein. Sie wären niemals so unvorsichtig. Das ist jemand, der nicht gefunden werden will, aber keine Ahnung von den anachronistischen Implikationen hat.«


  »Also vergessen wir König Artus und sehen zu, dass wir diese postnukleare Energiespitze in den Griff bekommen – ist das dein Vorschlag?«


  Er arbeitete bereits an den Kontrollen. »Das war kein Vorschlag.« Er sah zu Clara hinüber. »Wir sollten besser etwas anziehen, das besser in die Zeit passt, findest du nicht auch?«


  »Du siehst bereits viktorianisch aus«, bemerkte sie.


  »›Wir‹ war eine taktvolle Umschreibung. Ich habe nicht von mir gesprochen.«


  »Das ist ja mal was Neues.« Clara schaute auf ihre leuchtend blaue Bluse und den kurzen Rock hinab. Vielleicht hatte er recht. »Dann werde ich mir etwas suchen, das in die spätviktorianische Zeit passt.«


  Er bewegte immer noch Kontrollen, zog an einem Hebel und überprüfte eine Wählscheibe. »Such etwas Praktisches aus. Es wird stinkend, schmutzig und gefährlich«, warnte er sie. »Es wird dir gefallen.«


  An den Bäumen hing der Frost wie zerbrechliche Blüten. Auf dem Schnee lag an den Stellen, an denen er überfroren war, eine feste Kruste. Die Eiszapfen sahen aus, als seien sie aus den Unterseiten der Fensterbretter und Simse gesprossen. Besonders eindrucksvoll war das breite Bett der Themse, das zu einem undurchsichtigen Spiegel gefroren war.


  »Zweifelsohne ist die Luft ein wenig beißend«, stellte der Doktor fest.


  Claras Atem gefror vor ihrer Nase. »Das kannst du wohl laut sagen. Aber tu das besser nicht«, fügte sie schnell hinzu. Er konnte so etwas manchmal allzu wörtlich nehmen.


  Die TARDIS war auf einer engen, verlassenen Straße am Fluss gelandet. Wenn man nach den fehlenden Fußspuren urteilen konnte, herrschte dort nicht gerade viel Verkehr.


  »Also, hast du irgendein Instrument, das uns zu dieser Energiequelle führt?«, fragte Clara, als sie sich die Uferpromenade entlang aufmachten.


  »Energiespitze. Es ist keine Quelle, es war eine Spitze. Eine Spitze, die aus einer Quelle gekommen ist.«


  »Was etwas anderes ist, oder?«


  »Richtig. Und weil es eine Spitze war, ist es nur das eine Mal passiert. Also ist es nun weg und es gibt nichts aufzuspüren.«


  »Bis es wieder passiert?«


  »Bis es wieder passiert. Falls das eintritt …« Er zog seinen Schallschraubenzieher aus der Tasche und überprüfte die Einstellungen. »Falls das eintritt, werden wir es merken. Aber wir können nicht einfach darauf warten, weil es vielleicht nicht noch einmal vorkommt.«


  »Wie finden wir also diese Energiequelle?«


  »Wir ermitteln. Die TARDIS hat uns so dicht herangebracht wie möglich, aber wir könnten immer noch einige Meilen weit entfernt sein.«


  »Oh, ist das alles?«


  »Das ist nicht schlecht für mehrere Jahrhunderte und ein paar Millionen Lichtjahre. Egal, es sollte nicht so schwer sein, Außerirdische mitten in London ausfindig zu machen. Die Chancen stehen gut, dass sie unübersehbar und arrogant vorgehen, weil sie sich für überlegen halten.«


  Clara starrte den Doktor eindringlich an. »Ach so.«


  Er zog die Augenbrauen zusammen. »Was willst du damit andeuten?«


  »Nichts«, antwortete sie schnell. »Also, wie lautet der Plan? Schauen wir in der Paternostergasse vorbei und bitten unsere Freunde, uns zu helfen?«


  »Vastra, Strax und Jenny? Oh nein, wir müssen sie nicht belästigen. Vertrau mir.« Er schüttelte den Kopf. »Das hier wird ganz einfach.«


  In den späten Morgenstunden bewegte sich ein stetiger Strom von Menschen in Richtung Frostjahrmarkt. Clara und der Doktor waren in die Menge hineingeraten und ließen sich nun gern darin treiben.


  »Also ist es nicht so furchtbar dringend mit dieser Energiespitze?« Clara sprach mit dem Mund voller gerösteter Kastanien.


  Der Doktor betrachtete eingehend eine gebackene Kartoffel und überlegte, wie er sie am besten in Angriff nehmen konnte. »Wir ermitteln«, sagte er, bevor er einen großen Bissen nahm. Er hüpfte mit offenem Mund von einem Fuß zum anderen und sog Luft ein.


  »Heiß?«, riet Clara.


  Der Doktor nickte fieberhaft, während es ihm gleichzeitig gelang, einem Jungen, der sich über das Spektakel amüsierte, einen finsteren Blick zuzuwerfen.


  »Ich glaube, du hast nur eine Entschuldigung gesucht, damit du nicht zu König Artus musstest.«


  »Ganz und gar nicht.« Er blies vehement auf das, was von der dampfenden Kartoffel noch übrig war. »Obwohl es, als ich zum letzten Mal dort war, ein paar Probleme wegen eines Schwerts gegeben hat.«


  »Wirklich?«


  »Damals war er noch sehr jung, kam angelaufen und rief, er bräuchte ein Schwert. Also hab ich ihm eins gegeben.«


  »Und das war ein Problem?«


  Der Doktor riskierte einen weiteren Bissen Kartoffel. »Offenbar«, sagte er, während er kaute, »hätte Artus das Schwert aus eigener Kraft aus dem Stein ziehen sollen. Viel Lärm um nichts, wenn du mich fragst. Aber ich war einen Tag lang König von England, bevor ich zu seinen Gunsten abgedankt habe. Halb so schlimm. Willst du den ganzen Tag hier herumstehen und schwatzen?«


  »Tut mir leid.«


  »Was ist das da drüben?« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern steckte den Rest der Kartoffel in den Mund und ging mit langen Schritten durch die Menge davon.


  Das Zentrum des Jahrmarkts war ein großes Karussell. Clara beobachtete, wie die Pferde sich hoben und senkten, als sie ihre Kreise drehten. Zusammen mit der Musik hatte dieser Anblick beinahe eine hypnotische Wirkung. Der Doktor sah gemeinsam mit ihr ein paar Minuten zu, dann machte er sich auf eigene Faust davon. Sie trafen sich an einem Stand wieder, der Stoffpuppen und -taschen verkaufte.


  »Amüsieren Sie sich, Liebes?«, fragte die Verkäuferin.


  »Oh ja«, versicherte Clara ihr und hoffte, dass sie laut genug gesprochen hatte, um die weniger positive Antwort des Doktors zu übertönen. »Gibt es hier einen Hellseher?«, fragte sie aus einer Laune heraus.


  »Beim Kabinett der Kuriositäten.«


  »Kabinett der Kuriositäten?«


  Die Frau streckte den Arm aus und zeigte: »Dort am anderen Ende ist die Kuriositätenschau. Da gibt es alles Mögliche. Es kostet aber einen Penny Eintritt pro Person.«


  »Wollen wir hingehen?«, fragte Clara den Doktor.


  »Oh ja. Es klingt …«


  »Kurios?«


  Er lächelte. »Faszinierend.«


  Am Tor des Kuriositätenkabinetts zog der Doktor zwei glänzende Pennys aus der Tasche und erhielt im Gegenzug zwei Papptickets.


  »Zeigen Sie die einfach vor, wenn Sie später noch einmal wiederkommen möchten, mein Herr«, sagte der Bursche am Eingang. »Aber bedenken Sie, die gelten nur für heute. Morgen haben die Karten eine andere Farbe.«


  Innerhalb der Einfriedung lag ein offenes Gelände, auf dem mehrere Buden im Schnee aufgebaut waren, die Zelte standen außen herum. Die Wahrsagerin war ein bisschen enttäuschend. Die ältliche Frau hatte sich einen Schal umgeschlungen und saß über eine Kristallkugel gebeugt an einem Tisch. Sie wackelte mit den Fingern darüber, nachdem sie Clara einen weiteren Halfpenny abgeknöpft hatte. Dann führte sie ein recht standardmäßiges Stück darüber auf, wie Clara einen großen, gut aussehenden Fremden treffen und eine lange Reise machen würde.


  »Nun ja, der Teil stimmt wohl, nehme ich an«, sagte Clara zum Doktor. »Möchtest du es probieren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie ist entweder ein Scharlatan, in diesem Fall ist es sinnlos. Oder sie kann wirklich in die Zukunft sehen und dann wird ihr ein Treffen mit mir einen Herzanfall bescheren.«


  Er war weitaus interessierter daran, die Ausstellung der »Nimmerkreaturen« anzuschauen. Als sie ins Zelt eingetreten waren, eröffnete sich ihnen der Anblick vieler großer Gläser mit unidentifizierbarer organischer Masse und grotesken Skulpturen. Die Etiketten verhießen, dass sie Dinge enthielten, die von einem tot geborenen Sternenkind bis zu einer seltenen Rasse Mondschweine reichten, die man nur in den spanischen Bergen finden konnte.


  Das Glanzstück der Ausstellung befand sich in einem Glaskasten am Ende des Zelts und war eine tote Meerjungfrau. Der Doktor warf kaum einen Blick darauf. »Eine offensichtliche Fälschung«, verkündete er ein wenig zu laut. »Die Hautfarbe stimmt nicht und diese Flossen haben eine vollkommen verkehrte Form.«


  Clara war es peinlich, als er mitten während der Vorstellung des Kraftmenschen vor dessen Zelt laut gähnte. Der Mann war riesig, sein Oberkörper war mit Tätowierungen bedeckt, darunter auch zwei Dolche auf dem Bizeps und eine Kette über der Brust. Mit seinem kahlen Kopf und dem breiten Körperbau erinnerte er Clara ein wenig an Strax. Allerdings war dieser Mann viel größer – fast zwei Meter. Er beeindruckte den Rest des Publikums, indem er einen Haufen Ziegelsteine mit der Hand zertrümmerte, eine Steinplatte mit der Stirn zerbrach und zuletzt versuchte, eine Metallstange mit Körben voller Felsbrocken an jedem Ende hochzuheben.


  Die Muskeln in seinem Nacken und den Armen traten eindrucksvoll hervor, während er sich anstrengte und es schließlich ächzend schaffte, die Steine vom Boden zu heben. Er beugte die Knie, zog die Stange bis zur Brust hoch und taumelte, als er sich mühte, sie über den Kopf zu wuchten. Der Doktor seufzte und blickte sich um, um zu sehen, ob irgendwo anders etwas Interessanteres passierte.


  »Haben Sie ein Problem, Mister?«, fragte der Kraftmensch eindringlich, während er langsam die Stange senkte. Er hielt sie vor der Brust und starrte den Doktor an.


  »Ich?«


  »Ganz recht – Sie.«


  »Entschuldigung.« Der Doktor ging zu dem Kraftmenschen hinüber. »Ich war zu meinem Bedauern einfach nicht so beeindruckt.«


  »Wirklich?«


  »Doktor«, warnte Clara.


  Man konnte die Spannung der Menge geradezu mit den Händen greifen, als der Kraftmensch den Doktor wütend anstarrte. »Ich kann Ihnen gleich beibringen, beeindruckt zu sein.«


  »Glauben Sie?« Der Doktor warf Clara einen ›Was soll man da machen‹-Blick zu. Dann nahm er dem anderen die Metallstange ab und hielt sie ganz leicht in einer Hand, dennoch so felsenfest wie die Steinbrocken an den Enden. »Lassen Sie mich das währenddessen für Sie halten.«


  Der Kraftmensch starrte erstaunt zurück.


  »Wie heißen Sie?«, fragte der Doktor.


  »Michael.«


  »Michael wie?«


  »Michael, Sir.«


  »Nein, nein, nein. Lassen Sie mich das abstellen.« Der Doktor setzte die Stange vorsichtig ab. »Wie ist Ihr Nachname? Michael wie?«


  »Oh. Michael Smith.«


  »Ah.« Plötzlich zeigte sich ein Lächeln auf dem Gesicht des Doktors. »Ich bin auch ein Smith. Doktor John Smith, nun ja. So ähnlich. Wir Smiths müssen zusammenhalten, wissen Sie? Gute Nummer, übrigens. Vielleicht sollten Sie etwas an der Präsentation arbeiten. Ein paar Sprüche entwickeln, die das Publikum bei Laune halten.«


  »Ja«, entgegnete Michael der Kraftmensch. »Danke, Sir.«


  Der Doktor wandte sich ab. »Kein Problem. Oh«, sagte er und schaute einen Augenblick zurück. »Und versuchen Sie, es schwer aussehen zu lassen.«


  »Noch nie in meinem ganzen Leben war mir etwas so dermaßen peinlich«, zischte Clara ihm zu, während sie weggingen und die Blicke der anderen ignorierten.


  »Doch, war es.«


  »Stimmt«, gab sie zu. »Aber wahrscheinlich war ich da gerade mit dir unterwegs.«


  Das letzte Zelt, das sie besuchten, stand am Rand des Geländes und warb mit »Das magischßte Schattenspiel der ganzen Welt«.


  »Wenn das etwas taugen würde, dann wären sie wohl in der Lage, ›magischste‹ richtig zu schreiben«, nörgelte der Doktor.


  »Sei nicht so griesgrämig und komm mit, die Show genießen.«


  Die Vorstellung hatte bereits begonnen, also gingen sie zu den nächstgelegenen freien Plätzen im hinteren Teil des abgedunkelten Zelts. Clara starrte fasziniert über die Köpfe der anderen Zuschauer hinweg auf die Leinwand. Das Prinzip war einfach. Hinter der dünnen Wand leuchtete ein Lichtstrahl die ausgeschnittenen Figuren an, deren Schatten die Protagonisten der Show waren. Es schien keine durchgängige Geschichte zu geben, wenigstens nicht in diesem Teil der Vorstellung. Sie bestand aus aneinandergereihten Szenen, tanzenden Tieren, einem Vogelschwarm, Figuren, die so lebensecht wirkten und so gut bewegt wurden, dass man glauben konnte, die Schatten seien lebendig.


  »Es ist gut, nicht wahr?«, flüsterte der Doktor. Es war eine erfrischende Abwechslung, dass er ausnahmsweise einmal beeindruckt war. »Sehe nur ich das so«, fügte er hinzu, »oder ist das tatsächlich unmöglich?«


  »Was meinst du?«, zischte Clara zurück. »Kannst du es nicht einfach nur genießen?«


  »Oh, kann ich. Aber …«


  »Aber? Aber was?«


  »Aber es sind Figuren.«


  »Offensichtlich.« Sie wandte sich ab, um weiter zuzuschauen. Ein Schmetterling flatterte zart durch die Luft – er wurde von einem Kind mit einem Kescher gejagt. Claras Fantasie füllte die dunklen Schatten mit Leichtigkeit mit imaginären Texturen und Farben an.


  »Also«, wisperte der Doktor ihr ins Ohr, »wo sind dann die Schnüre oder Stangen? Wenn das Figuren sind – was hält sie in der Luft und lässt sie sich bewegen?«


  Clara runzelte die Stirn. Er hatte tatsächlich recht. »Die sind bestimmt versteckt und das ist alles«, erwiderte sie. »Oder die Drähte sind extrem dünn. Das ist sehr gut gemacht.«


  »Das möchte ich nicht bezweifeln.«


  Die Vorführung endete mit einem frenetischen Applaus. Die Leinwand wurde hochgezogen und gab den Blick auf eine Gestalt dahinter frei. Es war eine junge Frau, die einen roten Umhang trug. Die Kapuze war abgestreift, sodass sich ihr langes Haar über den Rücken ergoss – es war so schwarz wie die Schatten. Ihre Gesichtszüge waren fein, beinahe kindlich. Sie verbeugte sich.


  Als das Zelt sich zu leeren begann, stand das Mädchen immer noch da. Clara wandte sich zum Gehen und merkte dann, dass der Doktor bereits in die andere Richtung, auf die Puppenspielerin zueilte.


  »Wie machen Sie das?«, fragte er eindringlich, als Clara gerade dazukam.


  »Es tut mir leid«, sagte Clara, bevor die andere antworten konnte. »Was er eigentlich sagen wollte, war: ›Das war wirklich beeindruckend und es hat uns sehr gut gefallen.‹«


  Die Puppenspielerin schüttelte Claras Hand und lächelte. »Ich freue mich, dass mein Spiel Sie gut unterhalten hat.«


  »Das hat es«, stimmte der Doktor zu. »Also, wie ich schon fragte, wie machen Sie das?«


  »Das ist übrigens der Doktor«, warf Clara ein. »Und ich bin Clara.«


  »Ich hatte schon immer ein besonderes Talent fürs Spiel mit Schattenpuppen«, erklärte die Frau. »Dafür, Schatten und Formen zum Leben zu erwecken. Sehen Sie mir nach, dass ich Ihnen nicht all meine Geheimnisse verrate. Mein Talent ist alles, was ich besitze.«


  »Ich bin sicher, dass das nicht stimmt«, erwiderte der Doktor. »Aber wie Clara bereits bemerkte, eindrucksvoll. Ich danke Ihnen. Oh«, fügte er hinzu, als er sich zum Gehen umwandte. »Sie haben uns gar nicht Ihren Namen verraten.«


  Die Puppenspielerin zog ihre Kapuze über den Kopf, sodass ihr Gesicht vollkommen im Schatten lag. Ihre auffallende rote Gestalt hob sich im Schein der Lampen von der Zeltwand ab.


  »Ich bin Silhouette«, sagte sie.
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  »Ich glaube immer noch nicht, dass das möglich ist«, sagte der Doktor, während sie zum Jahrmarkt zurückgingen.


  »Nur weil du es nicht verstehst«, erwiderte Clara. »Weißt du was, warum einigen wir uns nicht darauf, dass es Magie ist? Das beschreibt es passend.«


  Er starrte sie mit einem Ausdruck an, der irgendwo zwischen mitleidig und herablassend lag. »Magie ist ein Begriff, den Menschen für Dinge benutzen, für die sie zu primitiv sind, um sie zu verstehen.«


  Clara nickte. »Ich glaube, dass ich genau das gerade gesagt habe.«


  Sie blieben stehen, um einem Mann mit einem kurzen Umhang und beeindruckendem Schnurrbart bei seinen Kartentricks zuzusehen. Er fächerte sein Kartenspiel auf und hielt es dem Doktor hin.


  »Suchen Sie eine Karte aus. Irgendeine Karte. Sagen Sie mir nicht, welche, aber zeigen Sie sie erst der jungen Dame neben Ihnen und dann allen anderen.«


  Der Doktor zeigte allen seine Karte – die Karo drei.


  »Gut. Jetzt stecken Sie sie zurück an eine beliebige Stelle. Genau so.«


  Der Zauberkünstler mischte das Kartenspiel, dann teilte er es und mischte es noch einmal. Ganz zuletzt warf er es in die Luft. Eine Karte trennte sich von den anderen und er fing sie mit einer Hand auf. Die restlichen fing er mit der anderen.


  »Und nun sagen Sie mir, Sir«, verkündete er voller Selbstvertrauen, »ob das Ihre Karte ist?«


  Die Menge war mucksmäuschenstill. Der Doktor schaute auf die Karte. Die Kreuz sieben. »Nein, das ist sie nicht.«


  Das Lächeln des Magiers wurde starrer, als er die restlichen Karten durchsah. »Gehört alles zum Trick«, sagte er nicht sehr überzeugend. »Ah! Die Pik-Königin!«


  »Nein.«


  »Herz neun.«


  »Immer noch nicht.«


  Der Zauberer schniefte und runzelte die Stirn. »Was war denn die Richtige?«


  »Linke Tasche«, antwortete der Doktor.


  Das Stirnrunzeln des Taschenspielers wurde noch düsterer, als er unerwarteterweise eine Karte aus seiner Hosentasche zog. »Karo drei?«


  »Das ist die richtige. Entschuldigen Sie bitte, ich habe gemogelt.«


  Sie gingen zurück über das Gelände der Kuriositätenschau auf das Herz des Frostjahrmarkts zu. Es schneite stärker und die Flocken ließen sich auf dem zusammengedrückten Schnee nieder, der bereits auf dem Boden lag.


  »Wie lautet unser Plan?«, fragte Clara.


  »Jenny«, entgegnete der Doktor.


  »Clara«, korrigierte sie ihn. »Erinnerst du dich?«


  »Jenny Flint, Vastras Dienstmagd, ist da drüben«, sagte er. »Meinst du, das ist ein Zufall?«


  Als sie sich näherten, sahen sie, dass Jenny mit Michael dem Kraftmenschen sprach. »Älterer Gentleman mit weißem Haar und Koteletten«, sagte sie gerade.


  Michael schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Erinnere mich nicht an ihn. Aber bei uns kommen so viele Leute am Tag durch. Er könnte hier gewesen sein, ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Ich bezweifle, dass ich mich auch nur an die Hälfte der Besucher erinnere.« Er schaute hinüber, als Clara und der Doktor auf sie zukamen. »Ich erinnere mich aber an den guten Doktor Smith.«


  »Doktor Smith?« Jenny drehte sich überrascht um. »Oh ja. Jeder kennt Doktor Smith.«


  Michael entschuldigte sich und ging, um eine weitere Vorstellung zu geben.


  »Was bringt Sie zur Kuriositätenschau?«, fragte Jenny.


  »Neugier auf Kurioses«, erwiderte der Doktor.


  »Was für eine dumme Frage. Gerade unter uns beiden«, gab sie zu. »Es ist nicht ganz so kurios. Ich habe Besseres gesehen. Haben Sie sich die Meerjungfrau angeschaut?« Sie schüttelte den Kopf. »Schrecklich.«


  »Vielleicht sollten sie eine Echsenfrau anheuern«, schlug Clara vor.


  »Das wäre ein verdammt noch mal besserer Anblick als der Wolfsjunge da drüben. Haben Sie den gesehen?« Sie gaben zu, dass sie das nicht getan hatten. »Der braucht nur ein gutes Bad, und zwar dringend. Ich habe ihn gefragt, ob es ihm gut geht, als seine Chefin grad nicht hingesehen hat, und er hat mich gefragt, ob ich ihm eine Fleischpastete kaufen könnte. Er hat sogar bitte gesagt. Wolfsjunge, wer’s glaubt.«


  »Was machen Sie eigentlich hier?«, wollte der Doktor wissen. »Außer, dass Sie vollkommen unbeeindruckt von allem sind.«


  »Sie suchen nach einem Mann mit dicken Koteletten, scheint mir«, fügte Clara hinzu.


  »Sein Name ist Marlowe Hapworth. Aber ich weiß, wo er jetzt ist. Nur zu gut.«


  »Warum fragen Sie dann nach ihm?«, wunderte sich Clara.


  »Weil er tot ist. Aber wie er gestorben ist, ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  »Ein Fall für die Große Detektivin«, riet der Doktor.


  Jenny nickte. »Ich hab’ eine Eintrittskarte für das Kuriositätenkabinett auf Hapworths Schreibtisch gefunden. Der Farbe nach zu urteilen, ist sie von gestern. Das ist der Tag, an dem er gestorben ist. Sein Diener sagt, er sei vollkommen aufgeregt nach Hause gekommen, hätte sich in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen und ein paar Minuten später sei er tot gewesen. Mit einem Brieföffner erstochen.«


  »Selbstmord?«, riet Clara.


  »Nicht, wenn er kein Schlangenmensch war. Der Brieföffner steckte zwischen seinen Schulterblättern.«


  »Und ich nehme an, dass es keinen anderen Eingang zu dem Raum gab?«, fragte der Doktor.


  »Ein Fenster, geschlossen, sogar die Fensterläden waren verriegelt.«


  »Also hat die Polizei Madame Vastra gerufen«, riet Clara.


  »Nein, das hat der Tote selbst getan.«


  »Wie ist das möglich?«, fragte Clara.


  »Er hat gerade einen Brief an sie geschrieben, als er umgebracht wurde. Carlisle, sein Butler, sagte, dass er ganz aufgeregt und besorgt von einem Spaziergang zurückgekommen sei und erzählt hätte, dass er Madame Vastra etwas Wichtiges mitteilen müsse. Er kam gerade so weit, ihren Namen auf das Papier zu schreiben, dann hat ihm jemand das Licht ausgeknipst. Für immer.«


  »Also sind Sie hier, um herauszufinden, was ihn so aufgeregt hat«, kombinierte Clara.


  »Wenn es überhaupt etwas von hier gewesen ist«, führte der Doktor an. »Es hätte auch auf dem Frostjahrmarkt sein können, oder an irgendeiner anderen Stelle seines Spaziergangs.«


  Jenny nickte. »Ich habe seinen Weg so gut es ging zurückverfolgt. Aber ich habe noch nichts gefunden. Dieser Ort ist aber der wahrscheinlichste, falls irgendwo etwas Merkwürdiges vorgeht. Und da wir gerade von ›merkwürdig‹ sprechen, Sie haben mir noch gar nicht gesagt, warum Sie hier sind.«


  Sie liefen nun zurück in Richtung des Frostjahrmarkts und hatten das Kuriositätenkabinett hinter sich gelassen. Der Doktor ging vor zu einem großen Zelt, in dem Tee serviert wurde, und sie suchten sich einen Tisch in einer abgelegenen Ecke. Als sie sich niedergelassen und Tee bestellt hatten, gab er eine kurze Erklärung der Energiespitze.


  »Darüber weiß ich nichts«, sagte Jenny.


  »Könnte ein Zufall sein«, fügte Clara mit dem Mund voller Früchtekuchen hinzu.


  »Möglich«, räumte der Doktor ein. »Macht ihr beiden mal weiter hier und schaut, ob ihr die letzten Stunden des unglücklichen Mr Hapworth nachvollziehen könnt.«


  »Wo willst du denn hin?«, fragte Clara.


  Der Doktor leerte seine Teetasse und stand auf. »Ich gehe und rede mit Vastra. Schaue mal, was sie entdeckt hat. Ist sie immer noch bei Hapworth?«


  »Das ist sie«, bestätigte Jenny. »Gibt es nicht noch etwas, das Sie mich fragen wollen?«


  »Ich glaube nicht. Ich finde es am besten, wenn man unvoreingenommen an etwas herangeht und sich das eigene Bild nicht von der Meinung anderer trüben lässt. Ich werde den Tatort besichtigen und mir meine eigene Meinung basierend auf meinen eigenen Beobachtungen bilden.«


  »Da haben Sie recht.« Sie nippte an ihrem Tee. »Sind Sie sicher, dass Sie mir nicht eine winzige Frage stellen möchten?«


  »Ziemlich sicher. Wir sehen uns dann später, entweder hier oder in Hapworths Haus. Und wenn das nicht klappt, in der Paternostergasse.«


  Er wartete nicht darauf, dass sie zustimmte, und machte sich zwischen den Tischen in Richtung des Zeltausgangs auf.


  »Was schätzen Sie, etwa dreißig Sekunden?«, fragte Jenny.


  »Ein bisschen weniger«, vermutete Clara.


  Gerade bevor er den Ausgang erreichte, drehte der Doktor um und kam mit langen Schritten wieder zu ihnen zurück.


  »Nun gut«, sagte er, als er den Tisch erreichte. »Eine Frage. Wie lautet Hapworths Adresse?«


  »Also wart ihr gut beschäftigt, seit wir zum letzten Mal hier waren?«, fragte Clara, als der Doktor wieder gegangen war. Es war warm im Zelt und sie hatte es nicht eilig, ihren Tee auszutrinken und den Kuchen aufzuessen.


  »Ziemlich. Aber es war nichts allzu Aufregendes. Wir haben im letzten Monat ein Spukhaus untersucht. Ein Poltergeist, der Teller zerbrochen und die Kronleuchter zum Schwingen gebracht hat.«


  »Das hört sich aufregend an«, sagte Clara. Sie musste an das Spukhaus denken, das sie vor nicht allzu langer Zeit mit dem Doktor besucht hatte, und erschauderte bei dem Gedanken daran.


  »Nee. Hat sich herausgestellt, dass es über der Bakerloo-Linie stand und immer wenn ein Zug darunter hindurchfuhr, hat er das Haus erschüttert.«


  Clara lachte. »Und Strax?«


  Jenny lächelte. »Genau wie immer, muss ich leider sagen. Er ist im Moment unterwegs und führt seine eigenen Ermittlungen durch.«


  »Trägt er ein Inverness-Cape und einen Deerstalker-Hut wie Sherlock Holmes?«


  »Glücklicherweise nicht. Einer seiner Saufkumpanen wurde gestern Nacht umgebracht und er hat daran Anstoß genommen.«


  Clara stellte ihre Teetasse hin. »Ich bin nicht überrascht. Eine Kneipenschlägerei oder so etwas?«


  »Es klang noch ein bisschen seltsamer, aber Strax hat nicht viel erzählt. Außer, dass er den Schuldigen finden und etwas Scheußliches mit ihm anstellen will, das coronische Säure und Scherengranaten beinhaltet.«


  Einen Mörder zu suchen stellte sich als nicht ganz so einfach heraus, wie Strax gehofft und erwartet hatte. Bei der Vernehmung der Anwohner hatte er eine Menge erfahren und dabei eine Subtilität walten lassen, die Madame Vastra bestimmt stolz gemacht hätte. Er hatte niemanden umgebracht, nicht einmal mit Folter gedroht – nun, außer diesem rüden Burschen, der versucht hatte, ihm das Portemonnaie aus der Jackentasche zu stehlen. Das würde der nicht so schnell noch einmal versuchen. Auch wenn seine Finger irgendwann nicht mehr wehtaten.


  Aber was Strax erfahren hatte, beruhigte ihn nicht gerade. Die Polizei war nicht besonders zuvorkommend, auch nicht, als Strax Madame Vastras Namen erwähnte. Aber Inspektor Goodwin war herausgerutscht, dass Rick Bellamy nicht das erste Opfer war.


  Ein mitleidiger Pathologe unter der irrigen Annahme, dass Strax an einer Art physischer Störung litt, war um einiges hilfreicher gewesen.


  »Ziemlich ausgetrocknet«, hatte er erklärt. »Es ist, als sei seinem gesamten Körper alles entzogen worden, was den armen Kerl zu dem machte, was er war. Er wurde als verwitterte Hülle zurückgelassen, die man nur anhand des Inhalts seiner Geldbörse identifizieren konnte. Bin überrascht, dass der Mörder die nicht mitgenommen hat. War allerdings auch nicht viel Geld drin.«


  »Könnte sein Tod auf natürliche Umstände zurückgeführt werden?«, fragte Strax. Er hoffte nicht.


  »Wenn wir nur einen derartigen Vorfall mit den gleichen Umständen gehabt hätten, dann würde ich vielleicht zustimmen. Aber nein, dieser arme Teufel – wie all die anderen – wurde ganz absichtlich getötet. Aber wie und von wem, nun, das muss ich zugeben, da bin ich wirklich ratlos.«


  Nachdem er eine Liste mit den Namen und Adressen der Opfer bekommen hatte, versuchte Strax das Merkmal zu finden, das sie miteinander verband. Es gab keins. Eine Hauswirtin, ein Gastronom, ein Geistlicher und eine junge Frau namens Maud (die das Konzept von Diskretionsabstand nicht zu kennen schien und Strax so nahe kam, dass er vermutete, dass sie in irgendeine Art persönlicher Spionage verwickelt war) zeichneten ein sehr unterschiedliches Bild der Opfer. Sie waren verschiedenen Alters, aus verschiedenen Gegenden – obwohl alle eher unterprivilegiert waren –, und einige von ihnen waren anscheinend weiblich.


  Das Einzige, das sie gemeinsam zu haben schienen, war, dass ihnen offenbar das Glück ausgegangen und sie darüber nicht sehr erfreut gewesen waren, überlegte Strax, als er durch die Straßen des East Ends wanderte. Er stellte sich vor, dass sie sich alle bestimmt gut mit Bellamy verstanden und Geschichten darüber ausgetauscht hätten, wie furchtbar, teuer oder generell unangenehm alles im Leben war.


  Strax brauchte ein wenig Zeit, um zu rekapitulieren, was er alles erfahren hatte. Vielleicht würde er Jenny oder Vastra konsultieren, um zu sehen, was sie davon hielten. Er wusste, dass Bellamys Körper bewegt worden war, denn man hatte ihm in der Leichenhalle einen Blick darauf erlaubt. Es sah nicht gerade danach aus, dass der arme Mann einen ehrenhaften Tod gefunden hatte – ein Grund mehr, ihn zu rächen. Er ging in Richtung der Stelle, an der man Bellamy gefunden hatte, und brummte dabei wütend vor sich hin.


  Strax erreichte die enge Gasse, in der man die Leiche in den frühen Morgenstunden entdeckt hatte. Der Weg war kaum noch breiter als seine Schultern, als er ein großes verlassenes, verfallenes Gebäude erreichte. Vor ihm trat eine Gestalt aus einem dunklen Eingang. Sie war in rituelle Gewänder gekleidet, die Strax schon einmal gesehen hatte – ganz in Schwarz, mit einem hohen Helm auf dem Kopf. Ein breiter Streifen aus dunklem Material hing an der Rückseite herunter. Strax erinnerte sich dunkel daran, dass Personal, das so gekleidet war, für die Abholung und das Begräbnis von Toten verantwortlich war.


  »Ihr Kunde ist bereits abgeholt worden«, sagte Strax hilfsbereit.


  Das Gesicht des Mannes blieb unbewegt. »Sie scheinen über irgendetwas verärgert zu sein«, entgegnete er mit tiefer, dunkler Stimme.


  Strax überlegte. »Nein«, entschied er sich. »Ich bin auf einer Mission, den Tod eines Kollegen zu rächen. Es gibt nichts Ehrenhafteres, nichts, das befriedigender wäre.«


  Der Mann kam ein paar Schritte näher und Strax ging ebenfalls ein Stück voran, trat aus den Schatten und zum ersten Mal ins blasse Licht der Wintersonne.


  Der Mann blieb stehen, als er Strax zum ersten Mal richtig anschauen konnte. Er erhob die Hand und berührte die Krempe seines Zylinders. »Verzeihen Sie bitte, Sir«, sagte er. »Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich habe anderswo zu tun.«


  Irgendwie drängte er sich an Strax vorbei und ging die Gasse hinunter. Strax drehte sich um und blickte ihm nach. Aber er sah nur einen verblassenden Schatten an der Mauer am Ende des Weges.
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  Es lag nahe, dass Hapworth neben dem Kabinett der Kuriositäten auch den Frostjahrmarkt besucht hatte. Er musste sogar dort entlanggeschlendert sein, um überhaupt zum Schaugelände zu gelangen. Der Jahrmarkt war groß und erstreckte sich entlang des Themseufers. Einige Buden standen sogar auf dem zugefrorenen Fluss. Es erschien sinnvoll, dass Jenny und Clara sich trennten, um so viel Fläche wie möglich abzudecken.


  Jenny hatte Clara eine gute Beschreibung von Hapworth gegeben. »Wenn wir wissen, wo er hingegangen ist, und wen und was er gesehen hat, dann bekommen wir vielleicht einen Hinweis darauf, was ihn so aufgeregt hat, bevor er nach Hause gegangen ist«, sagte Jenny. »Obwohl es vielleicht auch nichts von hier war.«


  »Werden wir wohl nicht erfahren, bis wir es herausfinden, was?«, entgegnete Clara. »Wir treffen uns am Teezelt wieder. Dort wird der Doktor uns wahrscheinlich auch suchen.«


  Claras Füße waren am kältesten. Als sie durch den Schnee trottete, der unter den Menschenmassen zu Matsch wurde, spürte Clara, dass die Kälte sich durch ihre Schuhsolen fraß. Es gab kein Zeichen von Jenny in der Menge und Clara konnte ehrlich sagen, dass sie keinerlei Fortschritte machte. Sie hatte mehrere Leute gefunden, die sich von gestern noch mit Sicherheit an Marlowe Hapworth erinnerten. Aber keiner davon konnte etwas Bemerkenswertes über sein Benehmen oder seine Stimmung sagen. Es gab andere, die dachten, dass sie ihn vielleicht gesehen hatten, aber nicht sicher waren. Keiner konnte etwas von Interesse über den älteren Mann sagen, der offenbar nur an einem sonnigen kalten Wintertag den Frostjahrmarkt genossen hatte.


  Sie hatten sich zu keiner bestimmten Zeit im Teezelt verabredet, aber Clara nahm an, dass Jenny für ihre Hälfte etwa genauso lange brauchte wie sie selber für ihre eigene. Also machte sie sich auf den Rückweg, sobald sie fertig war. Das Zelt war nun voll und sie musste warten, bis ein Tisch frei wurde.


  Clara war gerade dabei, zu entscheiden, ob sie zu ihrer Tasse Tee noch etwas essen wollte, als sich jemand höflich neben ihr räusperte.


  »Entschuldigen Sie?«


  Sie sah auf und dort stand ein junger Mann, etwa in ihrem Alter, mit der Hand auf einer der Stuhllehnen.


  »Würde es Sie furchtbar stören, wenn ich mich zu Ihnen setze?«, fragte er. »Nur weil es gerade so voll ist.« Er lächelte. »Es tut mir leid, wenn Sie noch weitere Gesellschaft erwarten, werde ich mir selbstverständlich einen anderen Tisch suchen.«


  »Nein, nein«, entgegnete Clara schnell. »Bitte setzen Sie sich. Ich bin mit einer Freundin verabredet, aber sie könnte sich noch eine Weile verspäten. Also würde ich mich über Ihre Gesellschaft freuen.«


  »Sie sind sehr freundlich.« Er setzte sich gegenüber hin und lächelte wieder.


  Clara konnte nicht anders, als zurückzulächeln. Der Mann schien höflich und selbstsicher zu sein. Sein dunkles Haar war aus dem recht attraktiven Gesicht gekämmt. Als er sich umdrehte, um der Kellnerin zu winken, bemerkte Clara, dass sich seine Nase am Ende ein kleines bisschen nach oben bog, ganz wie ihre eigene.


  »Was darf ich für Sie bestellen?«, fragte er, als die Kellnerin auf sie zukam. »Die warmen Rosinenbrötchen sind sehr gut.«


  Nun, da er es erwähnte, bekam Clara Appetit auf ein warmes Rosinenbrötchen.


  »Bitte, darf ich Sie einladen?«, bat er, als die Kellnerin sich wieder entfernte. »Als Gegenleistung dafür, dass Sie so großzügig Ihren Tisch mit mir teilen. Es tut mir leid, ich habe noch nicht einmal nach Ihrem Namen gefragt, da lade ich Sie schon zu Rosinenbrötchen ein.«


  »Clara.«


  »Wie geht es Ihnen, Miss Clara?«


  Sie lachte. »Nein, einfach Clara reicht völlig.«


  »Wie informell. Dann, bitte, mein Name ist Oswald.«


  »Oswald?«


  Sein Lächeln erlosch. »Gefällt Ihnen der Name nicht?«


  »Doch. Ich bin nur überrascht, das ist alles.«


  »Ich wusste nicht, dass das ein ungewöhnlicher Name ist.«


  »Mein Name ist ebenfalls Oswald«, erklärte sie. »Clara Oswald.«


  »Es scheint, dass wir eine Menge gemeinsam haben – unsere Namen und eine Vorliebe für warme Rosinenbrötchen.«


  Die Rosinenbrötchen waren in der Tat sehr gut, und Oswald war ein angenehmer Gesprächspartner. Clara lachte viel und genoss seine Gesellschaft. Es stellte sich heraus, dass Oswald mehrere Kinder unterrichtete, und er war beeindruckt, als Clara erzählte, dass sie ebenfalls Lehrerin war. Allerdings war er leicht verwirrt, weil sie an diesem Tag nicht in der Schule war. Es gelang ihr, ihn von diesem Thema abzubringen, und sie erwischte sich dabei, dass sie ihm mehr von sich erzählte, als sie ursprünglich beabsichtigt hatte. Sie berichtete, dass sie viel gereist war, und hielt die Details vage.


  »Ihre Freundin braucht aber lange«, sagte Oswald, als sie noch eine Kanne Tee bestellten. »Ich hoffe, sie wurde nicht aufgehalten.«


  »Jenny wird kommen«, versicherte Clara. »Und der Doktor auch.«


  »Doktor? Ich hoffe, Sie sind nicht etwa krank?«


  »Nein. Noch ein Freund.«


  »Ein sehr guter Freund, schließe ich aus der Art, wie Sie das sagen.«


  »Ja«, stimmte sie zu. »Wir sind zusammen gereist. An alle möglichen … Orte.« Sie erwischte sich dabei, wie sie hinzufügte: »Er ist in letzter Zeit etwas übellauniger geworden. Er wird wohl, hm, älter.«


  »Passiert uns allen.«


  Es war seltsam, als die neue Teekanne gebracht wurde, kannte sie diesen Mann nur ein paar Minuten, doch es schien ihr, als seien sie bereits gute Freunde. Es war, als würde sie Oswald schon seit Jahren kennen. Mehrere Male, wenn sie zögerte, schien er zu erahnen, was sie sagen wollte. Er schien zu spüren, was in ihr vorging. Es war sehr nett in seiner Gesellschaft, fand Clara. Und die Tatsache, dass er nicht schlecht aussah, half natürlich auch … Sie lächelte und nickte, als er anbot, ihr noch eine Tasse einzuschenken.


  Madame Vastra zog ihren Schleier herunter, als sie hörte, dass sich hinter ihr die Tür zum Arbeitszimmer öffnete. Sie wandte sich von dem Bücherregal ab, das sie gerade untersucht hatte, und war überrascht, als der Doktor vor ihr stand. Sie zog den Schleier wieder hoch und nickte zum Gruß.


  Der Doktor kam mit langen Schritten herein und drückte die Tür hinter sich zu. »Tatort?«, fragte er.


  Vastra zeigte auf Hapworths Schreibtisch. »Er wurde in nach vorne gesunkener Position aufgefunden, den Brieföffner im Rücken.«


  Es war immer noch Blut auf der Tischplatte, das von der Schreibunterlage aufgesogen worden war. Dunkle Spritzer fanden sich überall um den Stuhl herum.


  »Die Polizei hat die Leiche mitgenommen und den Brieföffner behalten«, erklärte Vastra. »Sie sind, wie es anscheinend der natürliche Zustand von Polizisten ist, ratlos.«


  Der Doktor nickte gedankenverloren. »Ich habe mit Hapworths Diener gesprochen, Carlisle. Er sagt, die Tür war verschlossen und es gab keinen anderen Weg hinein oder heraus. Stimmt das?«


  »Wenn Carlisle nicht lügt, was die Tür angeht. Aber er scheint ehrlich zu sein und ziemlich aufgewühlt.«


  »Sogar verzweifelt«, stimmte der Doktor zu.


  »Das Fenster war geschlossen, ebenso die Läden. Das Schloss ist sicher und zeigt keine Anzeichen von Gewalteinwirkung.«


  »Geheimer Eingang?«, schlug der Doktor vor. »Bücherregale können eine Vielzahl von Geheimnissen verbergen.«


  »Nicht in diesem Fall, soweit ich feststellen konnte.«


  »Was sagt denn die Polizei, außer dass sie ratlos ist?«


  »Sie haben beschlossen, dass es sich unter diesen Umständen um einen Selbstmord oder einen bizarren Unfall handeln muss. Sie sind darum froh, wenn ich die Untersuchungen aufnehme.«


  »Nun, da sparen sie sich die Arbeit. Könnte es Selbstmord sein?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Oder ein Unfall?«


  »Unwahrscheinlich. Ich habe die Leiche in situ gesehen. Man hatte ihm in die Mitte des Rückens gestochen. Er konnte diese Stelle nicht selbst erreichen. Und wie Sie sehen, gibt es in der Stuhllehne keine Stelle, an der die Klinge entweder aus Versehen oder absichtlich fixiert worden sein könnte, sodass der Arme dagegenfallen und sich selbst aufspießen konnte.«


  Vastra nahm ihre Untersuchung der Bücherregale wieder auf, während der Doktor den Schreibtisch betrachtete. Ein blutbeflecktes Blatt Papier enthielt den Anfang zu einem Brief – nur die Anrede: »Madame Vastra«.


  »Er hat mir geschrieben«, erklärte sie, als sie sah, was der Doktor sich anschaute. »Nach Carlisles Worten in einem Zustand großer Aufregung. Ich kannte Hapworth, allerdings war er eher ein Bekannter als ein Freund. Er war ein Gelehrter und sein Wissen hat sich in der Vergangenheit als nützlich erwiesen.«


  »Jenny sagte, dass du ihn kanntest.«


  Vastra nickte. »Du hast Jenny getroffen. Das erklärt, warum du hergekommen bist. Warst du auf dem Frostjahrmarkt?«


  »Kabinett der Kuriositäten.« Er hob das Pappstück neben der Schreibunterlage auf. »Und das ist der einzige Hinweis, der vielleicht erklärt, wo er gewesen ist und warum er so verstört war?«


  »Das und die drei kleinen Vögel.«


  Der Doktor runzelte die Stirn und seine Augenbrauen schoben sich zu einer zusammen. »Vögel? Welche Vögel?«


  »Oh, keine echten Vögel.« Vastra wandte sich wieder vom Bücherregal ab. »Sie wurden aus Papier gemacht und in Form von Vögeln gefaltet. Drei. Sehr stilisiert, sehr geschickt gemacht.«


  »Origami, meinen Sie?«


  »Meine ich das?«


  »Japanisch für ›gefaltetes Papier‹, obwohl, wenn ich es recht bedenke, wird das Wort in dieser Gegend der Erde erst in etwa sechzig Jahren bekannt.« Er hob die Unterlage an, um darunter zu schauen, dann bewegte er das Holzgestell, das die Briefumschläge enthielt. »Wo sind denn diese Origamivögel?«


  Vastra ging zu ihm hinüber. »Das ist seltsam«, sagte sie. »Sie waren genau hier, neben der Eintrittskarte. Ich frage mich, wo sie hin sind.«


  Der Doktor zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich nicht so wichtig.« Er lächelte. »Es ist schön, Sie wiederzusehen, Vastra. Und machen Sie sich keine Sorgen wegen der Vögel. Sie müssen hier irgendwo sein. Sie können ja nicht von allein wegfliegen.«
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  Als Clara und Oswald ihre zweite Kanne Tee geleert hatten, hatte Jenny sich immer noch nicht blicken lassen. Oswald konsultierte seine Taschenuhr und entschuldigte sich, weil er gehen musste.


  »Danke, dass Sie mir erlaubt haben, mich zu Ihnen zu setzen.« Er stand auf.


  »Kein Problem«, erwiderte Clara. »Danke, dass Sie mir Gesellschaft geleistet haben.« Sie sah Oswald nach, als er auf den Ausgang zunavigierte, beim Vorbeigehen andere höflich anlächelte und zur Seite trat, um jemanden durchzulassen. Er war wirklich ein sehr angenehmer Gesprächspartner, dachte sie.


  Oswald hatte beinahe die Zelttür erreicht, als er stehen blieb. Ein weiterer Mann war hereingekommen und näherte sich Oswald mit schnellen Schritten. Offensichtlich kannten sie einander und nachdem sie einige Worte gewechselt hatten, drehte Oswald sich um und nickte Clara zu. Vielleicht war der andere Mann sein Arbeitgeber – er sah aus wie ein begüterter Gentleman. Sie hoffte, dass sie Oswald nicht in Schwierigkeiten gebracht hatte, weil sie ihn zu lange aufgehalten hatte.


  Alle beide – Oswald und der zweite Mann – kamen durch das Zelt zurück auf Clara zu. Als der andere sich näherte, konnte Clara ihn besser erkennen. Er war vielleicht vierzig, mit zurückweichendem, dunklem Haaransatz und einem kurzen Bart. Er war schmächtig, trug einen dunklen Mantel und hatte einen Gehstock mit silbernem Griff bei sich, den er zum Gruß anhob, als er sich dem Tisch näherte.


  »Vergeben Sie mir, Clara«, sagte Oswald. »Aber ich muss Ihnen einfach meinen Arbeitgeber vorstellen, Mr Milton.«


  »Ich habe Sie doch wohl nicht in Schwierigkeiten gebracht, oder?«, fragte Clara schnell.


  »Gute Güte, nein«, antwortete Milton. Seine Stimme klang leicht nasal und gepresst. »Als Oswald mir berichtet hat, dass er Tee mit einer entzückenden jungen Dame getrunken hat, die auch Oswald heißt, wenn auch mit Nachnamen, musste ich mich einfach vorstellen. Orestes Milton, zu Ihren Diensten, Miss Oswald.«


  Clara spürte, dass sie etwas errötete, als Mr Milton den Kopf neigte und seine Hand ausstreckte. Sie schüttelte sie höflich. »Erfreut, Sie kennenzulernen, Mr Milton.«


  Oswald entschuldigte sich und ging.


  »Er ist ein guter Mann«, sagte Milton, während er ihm nachsah.


  »Ich nehme an, er unterrichtet Ihre Kinder«, erwiderte Clara.


  »Ah, nein. Da liegen Sie leider falsch.« Milton machte großes Aufheben darum, auf seine Uhr zu schauen. »Ich muss auch gleich gehen, aber darf ich mich einen Moment zu Ihnen setzen?«


  »Bitte.«


  »Danke.« Milton setzte sich Clara gegenüber an den kleinen Tisch. »Ich bin sein Arbeitgeber, ja, aber nur, weil ich ihn für seine Dienste bezahle. Er unterrichtet die Kinder der Armen und geht ins Armenhaus.«


  »Und dafür bezahlen Sie ihn?«


  »Ich hatte sehr viel Glück im Leben, Miss Oswald«, erzählte Milton. »Ich glaube, dass man der Gemeinschaft so viel es geht zurückgeben sollte.«


  Der Stuhl neben Clara wurde plötzlich zurückgezogen und eine Gestalt ließ sich daraufplumpsen. »Was für eine ausgesprochen weise Philosophie«, sagte der Doktor. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich zu Ihnen geselle? Gut. Tut mir leid – ich habe Ihren Namen nicht verstanden?«


  »Milton, Sir. Und Sie sind, nehme ich an, der Gentleman, auf den Miss Oswald gewartet hat?«


  »Wahrscheinlich.« Er reichte Milton die Hand. »Ich bin der Doktor, Mr Milton, sehr erfreut.«


  »Ganz meinerseits. Wie ich Miss Oswald bereits erklärte, war es leider ein sehr kurzes Vergnügen, da ich anderswo geschäftlich erwartet werde.«


  »Schade«, entgegnete der Doktor, lehnte sich zurück und betrachtete Milton mit großem Interesse. »Was sind das für Geschäfte, wenn ich fragen darf?«


  »Ich bin Fabrikant, sage ich mal, da mir kein besseres Wort einfällt. Wir führen einen vollkommen neuartigen Prozess in einer meiner Fabriken ein und ich muss mit dem Schichtleiter ein Debriefing abhalten.«


  Der Doktor nickte, als würde er das vollkommen vernünftig finden. »Sehr klug. Es ist gut, wenn man auf die Details achtet, finde ich.«


  »In der Tat.« Milton erhob sich. »Sie als Mediziner wissen offensichtlich die Wichtigkeit von Details und Akkuratesse zu schätzen.«


  »Oh, ich bin nicht diese Art von Doktor.«


  »Nicht? Ein Doktor der Theologie also?« Miltons Lippen zuckten, als er das sagte, was ahnen ließ, dass er das nicht so ganz ernst meinte.


  »Vielleicht«, erwiderte der Doktor. »Ich bin ein Doktor in so vielen Dingen, dass ich die Hälfte davon wieder vergessen habe.«


  »Also ein Mann von Intellekt und Lehre.«


  »Das ist er ganz sicher«, stimmte Clara zu, weil sie endlich auch mal etwas sagen wollte.


  »Aber im Augenblick bin ich Detektiv«, fuhr der Doktor fort, als hätte er sie nicht gehört.


  »Wirklich? Wie faszinierend. Was untersuchen Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Mord. Intrige. Und fehlende Origamivögel.«


  »Fehlende was?« Das war Clara neu.


  Milton beantwortete ihre Frage. »Origami ist die alte japanische Kunst des Papierfaltens.«


  »Ich weiß«, sagte Clara. »Es war nicht das Vokabular, das mich überrascht hat.«


  »Sprechen Sie Japanisch, Mr Milton?«, fragte der Doktor. Er lehnte sich über den Tisch nach vorn, schaute zu dem stehenden Mann auf und studierte ihn eindringlich.


  Milton lächelte. »Nein, nicht ein Wort.«


  »Schade.«


  »Und es ist schade, dass ich gehen muss.« Milton nickte Clara zu und streckte seine Hand aus, um die des Doktors zu schütteln. »Es war sehr anregend. Ich hoffe, dass wir uns wiedersehen.«


  Der Doktor wartete, bis Milton den Ausgang erreicht hatte, und sprang dann auf. »Wir müssen los.«


  »Wohin?«


  Der Doktor schaute sie an, als sei sie verrückt. »Wir folgen ihm natürlich. Erzähl mir noch einmal, woher du den philanthropischen Mr Milton kennst?«


  »Ich kenne ihn nicht«, entgegnete Clara, als sie ihm nacheilte. »Ich habe mir den Tisch mit jemandem geteilt, der für ihn arbeitet. Oder von ihm finanziert wird. Warum?«


  »Weil Milton außerhalb der Zeit steht, darum.«


  Sie erreichten den Zeltausgang und der Doktor suchte den umgebenden Frostjahrmarkt mit den Augen ab, bis er sein Ziel entdeckte, das in Richtung des Kabinetts der Kuriositäten davoneilte. »Ah – da ist er. Komm mit.«


  »Was meinst du mit ›Mann außerhalb der Zeit‹? Ist er ein Zeitreisender wie wir?«


  »Nicht notwendigerweise. Er hat vielleicht auch nur einen sehr weit ausgereiften Übersetzungsmorpher.«


  »Einen was?«


  »Lässt jemanden aussehen und reden, als spräche er deine Sprache, damit man ihn versteht.«


  »Wir könnten es ohnehin, oder? Wegen der TARDIS?«


  Der Doktor hielt inne, um Clara einen vernichtenden Blick zuzuwerfen.


  »Ja. Aber das weiß er nicht. Und ich bezweifle, dass er den uns zuliebe installiert hat.«


  Sie zeigten ihre Tickets am Einlass vor und eilten hindurch auf das Gelände der Kuriositätenschau, um zu sehen, wo Milton hingegangen war. Es gab keine Spur von ihm.


  »Er muss weiter durchgegangen sein«, vermutete der Doktor. »Er lief schnell, wie ein Mann mit einer Absicht und einem festen Ziel.«


  »Vielleicht gibt es etwas, das er gern sehen möchte.«


  »Etwas oder jemanden«, stimmte der Doktor zu, während sie weitereilten.


  Clara entdeckte ihn zuerst. »Da ist er«, sagte sie und zeigte auf Milton, der gerade hinter dem Schattenspielzelt verschwand. »Also, du konntest all das über ihn, dass er einen Übersetzer oder so was benutzt, erfahren, nur indem du ihn angeschaut hast, nicht wahr?«


  »Ich habe es gemerkt, als ich ihm zugehört habe«, sagte der Doktor. »Er ist in meine Origamifalle getappt.«


  »Und wie übersetzt sich das in Erdensprache? Ich nehme nicht an, dass du ein Netz oder so etwas aus Papier gemacht hast?«


  »Er benutzte das Wort ›Debriefing‹, was bedeutet, einen Bericht nach einem Ereignis zu bekommen. Was ja in Ordnung ist, allerdings wird dieser besondere Amerikanismus erst gegen Ende des Zweiten Weltkriegs geprägt. Es hätte eine Eigenart unseres Übersetzungssystems sein können, also habe ich Origami erwähnt. Er hat das nicht nur verstanden, sondern uns sogar eine Definition genannt. Aber das japanische Wort findet erst Eingang in die englische Sprache um 1950, glaube ich.«


  »Darum hast du ihn gefragt, ob er Japanisch spricht«, merkte Clara.


  »Dich kann man nicht lange täuschen.«


  »Hey«, sagte sie, als ihr etwas anderes klar wurde. »Vielleicht ist dieser Milton-Typ auch für die Energiespitze verantwortlich, die wir aufgefangen haben.«


  Der Doktor hielt mitten beim Gehen inne. »Oh, glaubst du?«


  Clara ignorierte den Sarkasmus und zog ihn außer Sicht. »Er kommt zurück«, warnte sie. »Das ging aber schnell«, fügte sie hinzu, als Milton dicht an ihnen vorbeiging. Er schien sie in der Menge nicht zu bemerken. »Ich nehme an, dass er nicht gefunden hat, was er gesucht hat.«


  »Oder vielleicht hat er das«, erwiderte der Doktor.


  Sie warteten einen Moment, um Milton einen guten Vorsprung zu lassen, aber nicht so weit, dass sie ihn womöglich aus den Augen verloren. Die Frau vom Schattenspieltheater erschien kurz am Eingang zu ihrem Zelt und stellte ein Schild auf, das besagte, dass die nächste Vorstellung in einer Stunde sei. Sie lächelte Clara an, bevor sie wieder hineinging.


  »Wahrscheinlich hat er eine Verabredung zu einem späten Mittagessen«, vermutete Clara.


  »Also, gehen wir los.« Der Doktor fasste Clara am Ellbogen und marschierte hinter Milton her. »Sieht so aus, als würde er wieder gehen.«


  Milton eilte bereits wieder über den Frostjahrmarkt und auf die Uferpromenade zu. Der Doktor und Clara folgten ihm, als er in eine Seitenstraße abbog und dann beinahe sofort in eine weitere. Die Straße war verlassen. Die Reihenhäuser sahen dunkel und leer aus, bei mehreren waren die Fenster verschalt. Die Farbe blätterte von den Wänden und die Steine bröckelten durch Vernachlässigung und den kombinierten Effekt von Wetter und Londoner Smog ab.


  Sie wichen in eine Seitenstraße zurück, als Milton vor einem der Häuser stehen blieb. Er drehte sich um und schaute nach, ob ihn jemand beobachtete. Dann ging er an die Haustür.


  »Sieht nicht gerade nach seiner Art von Domizil aus«, bemerkte Clara. Das Haus war genauso baufällig wie die anderen.


  »Ich glaube auch nicht, dass er hier wohnt«, stimmte der Doktor zu. »Was bewahrt er also dort auf, von dem er nicht möchte, dass jemand anders es findet?«


  »Glaubst du, wir sollten das genauer untersuchen?«


  »Du nicht?«


  »Absolut«, bestätigte Clara. »Also warten wir, bis er geht? Oder konfrontieren wir ihn sofort?«


  »Ach, ich bin immer für eine direkte Herangehensweise. Komm mit.«


  Der Doktor ging mit flotten Schritten auf das Haus zu, Clara musste sich beeilen, um mitzuhalten. Die Tür war zu und abgeschlossen, aber dank einer schnellen Anwendung des Schallschraubenziehers traten sie kurz darauf ein. Der enge Flur war unmöbliert. Tapeten blätterten vom abgebröckelten Putz ab und auf dem Boden waren nackte Holzdielen verlegt.


  Es gab zwei Empfangsräume und eine primitive Küche im Erdgeschoss. Die beiden oberen Stockwerke enthielten ein Badezimmer und drei Schlafzimmer. Alle waren leer.


  »Wo ist er hin?«, flüsterte Clara.


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Doktor. »Aber es gibt offensichtlich keinen Grund, zu flüstern.«


  Die Hintertür der kleinen Küche öffnete sich zu einem Hof. Ein Törchen führte in eine enge Gasse, die wieder zurück zur Straße lief. Sie gingen erneut ins Haus und überprüften noch einmal die Räume. Aber alle waren leer.


  »Was war das?«, fragte der Doktor, als sie in einem der Zimmer im Erdgeschoss standen.


  »Was?« Clara lauschte angestrengt. Da war etwas, ein leises Geräusch, das klang wie ein entferntes Klopfen. »Kommt das von draußen, von der Straße?«


  Der Doktor schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es kommt aus dem Nebenzimmer.«


  »Jetzt ist es weg«, stellte Clara fest und folgte ihm.


  Das andere Empfangszimmer war ebenso leer wie das erste.


  »Vielleicht hast du recht«, räumte der Doktor ein.


  »Kommt schon mal vor.«


  »Vielleicht kam es doch von draußen.« Der Doktor ging zum Fenster hinüber. Die Scheiben waren verstaubt und eine von ihnen hatte einen Riss, der quer hindurchlief. Eine weitere fehlte komplett. »Ah«, sagte der Doktor leise. »Interessant.«


  Clara gesellte sich zu ihm und starrte finster auf die Straße hinaus. »Kann nichts sehen.«


  »Ich meinte das da.« Der Doktor deutete nach unten. Ein Stück Papier lag auf dem Fenstersims, das in Form eines Vogels gefaltet war.


  »Noch mehr Origami. Das kann kein Zufall sein.«


  »Nein«, stimmte der Doktor zu. Er nahm die zarte Form in die Hand und untersuchte sie. »Das liegt noch nicht lange hier, es ist nicht staubig genug.« Er ließ es zurück auf die Fensterbank fallen. »Ich kann nicht glauben, dass unserer Mr Milton nur hergekommen ist, um einen Papiervogel zurückzulassen.«


  »Was glaubst du, was er vorhat?«, überlegte Clara. »Etwas, für das er Energie braucht, oder? Ich meine eine fortgeschrittene Form von Energie, die die Spitze ausgelöst haben könnte, die wir aufgefangen haben.«


  »Was immer er vorhat, es ist nichts Gutes. Ein Mann ist tot. Ich kann nicht glauben, dass es keinen Zusammenhang gibt. Insbesondere jetzt«, fügte er hinzu und nickte in Richtung des Origamivogels, der direkt vor ihnen lag.


  »Du glaubst, dass Milton etwas Schlimmes plant?«


  »Er plant definitiv irgendetwas. Ich würde gern wissen, was es ist, bevor wir unsere eigene Identität enthüllen. Je weniger er im Moment über uns weiß, desto besser.«


  »Und was nun? Wir wissen nicht einmal, wo er hin ist.«


  Sie gingen langsam durchs Zimmer und hinaus auf den Flur.


  »Wenn wir herausfinden, was dem armen Mr Hapworth zugestoßen ist, dann wissen wir einen Gutteil von dem, was hier wirklich vorgeht«, erklärte der Doktor.


  »Er hat das Kuriositätenkabinett besucht«, sagte Clara. »Und Milton auch. Ist das eine weitere Verbindung?«


  »Könnte sein. Und dann sind da noch diese Vögel …« Der Doktor stockte und tippte mit dem Finger gegen sein Kinn. »Wir sollten den da wohl mitnehmen. Eine genauere Untersuchung zahlt sich vielleicht aus.«


  »Ein Papierstück in Schutzhaft nehmen«, entgegnete Clara, als sie ihm zurück ins Zimmer folgte. »Das hatten wir noch nie.«


  »Noch haben wir es nicht«, sagte der Doktor vom Fenster her.


  »Was meinst du damit?«


  »Es ist weg.«


  Clara kam zu ihm und schaute auf die staubige Fensterbank hinunter. Der Origamivogel war verschwunden.


  Der Doktor hielt die Hand vor die fehlende Scheibe. »Hier ist ein Luftzug. Vielleicht wurde er weggeweht.«


  Clara sah sich um. »Aber wohin? Er liegt nicht auf dem Boden. Ich kann ihn nirgends entdecken.«


  »Hier ist eine Lücke zwischen dem Fensterbrett und der Scheibe. Vielleicht ist er hineingerutscht.«


  »Also, wenn das so ist, kriegen wir ihn nicht. Ist er wichtig?«


  Der Doktor überlegte und runzelte die Stirn wieder so, dass sich seine Augenbrauen zusammenzogen. »Ich sehe wirklich keinen Grund, warum er es sein sollte. Nicht allein für sich. Jemand hat den Vogel hier zurückgelassen. Jemand hat drei weitere bei Hapworth deponiert, sagt Vastra. Die Frage ist, wer? Und warum?«
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  Die Spätnachmittagssonne kämpfte sich mühevoll durch die zähe Wolkendecke. Das Licht wurde bereits schwächer, in einer Stunde würde es dämmern. Der Schnee gefror am Boden, während der Tag kühler wurde. Der Doktor und Clara traten aus der Tür des leeren Hauses und gingen zurück in Richtung Fluss. Hätte einer von beiden sich umgesehen, dann hätte er vielleicht etwas entdeckt. Es sah aus wie eine große Schneeflocke, die in der Luft tanzte und von einer sanften Brise getragen wurde.


  Näheres Hinschauen hätte gezeigt, dass es überhaupt keine Schneeflocke war. Es handelte sich um ein kleines Stück Papier, das in Form eines Vogels gefaltet war. Winzige, kantige Flügel schlugen rhythmisch, als er flatternd seinen Weg fortsetzte. Er nahm keine zufällige, chaotische Route durch die Luft. Er bog an der Ecke ab und machte sich tanzend und schwebend entlang der Straße auf.


  An der nächsten Ecke beobachteten ein Mann und eine Frau, wie der stilisierte Vogel heranflog. Der Mann trug einen dunklen Mantel und einen Gehstock aus Ebenholz mit versilbertem Griff. Die Frau war in einen langen roten Umhang gehüllt. Die Kapuze war über ihren Kopf gezogen, aber das blasse Sonnenlicht erhellte ihre feinen Gesichtszüge, während sie dem Vogel entgegensah. Als er näher kam, streckte sie den Arm aus und das purpurrote Material wallte fließend daran herunter wie ein Wasserfall aus Blut.


  Der Papiervogel setzte sanft auf dem ausgestreckten Arm auf. Seine Flügel flatterten noch einen Moment lang weiter.


  »Willkommen, mein kleiner Freund«, murmelte Silhouette. »Was hast du uns zu erzählen?«


  Die Flügel des Vogels erstarrten. Einen Augenblick blieb er aufrecht auf dem roten Stoff sitzen, dann fiel er auf die Seite. Unbeweglich. Wie ein einfaches Stück Papier.


  »Darf ich?« Milton streckte die Hand aus.


  Silhouette hob mit der anderen Hand den Vogel von ihrem Arm. Sie faltete vorsichtig die Flügel auseinander, danach den Körper und glättete die Kreatur zu einem einzelnen Blatt Papier. Dann schaute sie darauf und händigte es Milton mit einem Lächeln aus.


  Eine Seite des Papiers, diejenige, die man wegen der Faltung nicht hatte sehen können, war mit handgeschriebenen Zeilen bedeckt. Säuberlich, weiblich, gleichmäßig.


  Sie sagte: Mehr Origami.

  Das kann kein Zufall sein.

  Er sagte: Nein. Es war nicht lange genug hier, es ist nicht staubig genug. Aber ich kann nicht glauben, dass unser Mr Milton nur hergekommen ist, um einen Papiervogel zurückzulassen.

  Sie sagte: Was glaubst du, das er vorhat2.

  Etwas, für das er Energie braucht, oder2.

  Ich meine eine fortgeschrittene Form von Energie, die die Spitze ausgelöst haben könnte, die wir aufgefangen haben.

  Er sagte: Was immer er vorhat, es ist nichts Gutes.

  Ein Mann ist tot. Ich kann nicht glauben, dass es keinen Zusammenhang gibt. Insbesondere jetzt.

  Sie sagte: Du glaubst, dass Milton etwas Schlimmes plant2.

  Er sagte: Er plant definitiv irgendetwas.

  Ich würde gern wissen, was es ist, bevor wir unsere eigene Identität enthüllen. Je weniger er im Moment über uns weiß, desto besser.

  Sie sagte: Und was nun2. Wir wissen nicht einmal, wo er hin ist.


  Milton nickte und lächelte, als er den Text durchlas. »Gut gemacht, Silhouette.«


  »Erhellend?«, fragte sie.


  »Oh, definitiv sehr erhellend.«


  »Ich habe dir ja gesagt, dass diese beiden etwas Merkwürdiges an sich haben. Merkwürdig und gefährlich.«


  »Dein Instinkt trügt dich wie immer nicht. Affinity hatte ähnliche Bedenken. Nun, jetzt wissen wir es genauer.« Er blickte auf das Papier in seiner Hand hinunter. »Dieser Doktor ist genauso wenig ein viktorianischer Gentleman wie ich.« Er knüllte das Papier zu einer Kugel zusammen und warf es weg. »Wir müssen uns um ihn kümmern und um seine Freunde.«


  »Aber was hat sie zur Kuriositätenschau geführt?«, fragte Silhouette.


  »›Ein Mann ist tot‹, hat der Doktor gesagt. Das muss Hapworth sein.«


  »Ob sie wissen, was er gesehen hat?«


  »Nein, sonst würden sie nicht auf dem Schaugelände ermitteln. Dann wüssten sie bereits über dich Bescheid.«


  »Dann tappen sie noch im Dunkeln«, entgegnete Silhouette.


  »Ja. Aber wir laufen Gefahr, dass sie dort über etwas Wichtiges stolpern. Ich möchte, dass man sich um sie kümmert, Silhouette. Rede mit Affinity. Regelt das, und zwar schnell.«


  Sie gingen langsam die Straße entlang. Auf dem Gehweg hinter ihnen lag ein zerknülltes Stück Papier. Es zitterte ein wenig, vielleicht wegen der leichten Brise. Die Feuchtigkeit durchsetzte es langsam. Dunkle Tinte verschwamm und tropfte in den weißen Schnee, wie Blut aus einer Wunde.


  Es wurde schnell dunkel. Clara sah, dass die Gaslaternen entlang des Ufers angingen. Ein blasses Leuchten kroch langsam voran und warf einen Schein bis zum Frostjahrmarkt. Hier wurden ebenfalls die Lampen angezündet. Ihr Licht brach sich im Schnee auf dem Boden und dem Eis auf dem Fluss und dadurch wirkte die gesamte Gegend seltsam unheimlich.


  »Ich dachte, es gäbe Laternenanzünder, die umhergehen und sie anzünden«, bemerkte Clara.


  »Nicht mehr«, entgegnete der Doktor. »So hat das in den ersten Tagen der Gaslaternen funktioniert, aber inzwischen sind fast alle automatisch kontrollierbar. Sind ein cleverer Haufen, diese Viktorianer. Haben alles Mögliche erfunden und sogar den ersten motorgetriebenen Flug geschafft.«


  »Nein«, widersprach Clara. Das wusste sie genau. »Das waren die Gebrüder Wright. Der erste motorgetriebene Flug war in Kittyhawk in Amerika.«


  »Die haben sich vor der Presse einfach besser verkauft«, antwortete der Doktor. »Jeder erinnert sich an die Gebrüder Wright. Aber das war der erste motorgetriebene Flug draußen.«


  »Draußen?«


  »Die Viktorianer haben bereits lange vorher motorgetriebene Flieger gehabt, aber drinnen. In großen Lagerhäusern. Es war so eine Art Spielzeug. Ein Spektakel. Zum Amüsement. Sie haben es nicht als besonders nützlich angesehen.«


  »Also haben sie den Gebrüdern Wright den ganzen Ruhm überlassen?«


  »Es ist nicht gerade die feine englische Art, sich zu brüsten oder anderen die Schau zu stehlen. Sie haben während des Zweiten Weltkriegs den Computer erfunden und sich jahrzehntelang nicht die Mühe gemacht, es jemandem zu erzählen. Ich wette, die Kinder in deiner Klasse sind alle nur zu gern bereit, jemand anderem die Lorbeeren zu überlassen, wenn sie gut bei etwas sind. Genauso, wie ich dich immer gern das Lob für unsere Taten einheimsen lasse.«


  Sie konnte an der Art, wie sein Mundwinkel zuckte, sehen, dass er scherzte, und boxte ihn leicht gegen die Schulter. »Wir sollten Jenny suchen. Wenn sie noch hier ist.«


  »Ist sie.« Der Doktor zeigte auf die schlanke, dunkelhaarige Frau, die auf sie zukam.


  Weil der Nachmittag sich in Abend verwandelte und die Temperaturen sanken, schlug Jenny vor, zur Paternostergasse zurückzukehren, um sich an einem Abendessen und einem warmen Feuer zu laben. Clara stimmte nur allzu gern zu. Die Kälte fraß sich durch die Sohlen ihrer Stiefel und sie wusste nicht mehr so recht, ob sie noch Gefühl in den Fingerspitzen der linken Hand hatte.


  Strax erschien kurz beim Dinner und erzählte ihnen stolz, dass seine Ermittlungen vorankamen und dass er erwartete, bald einige Verdächtige zu eliminieren. Als er ›eliminieren‹ sagte, glaubte Clara nicht, dass er damit meinte, sie als Verdächtige auszuschließen. Den Großteil des Abends saßen sie und der Doktor mit Vastra und Jenny im Salon und unterhielten sich bei Tee und später Wein.


  Unvermeidlicherweise kam das Gespräch auf den Tod von Marlowe Hapworth und die Ermittlungen des Tages.


  »Er war definitiv auf dem Gelände der Kuriositätenschau«, sagte Jenny. »Ich habe mehrere Leute gefunden, die schwören, dass sie ihn dort gesehen haben. Und nach den Worten eines Typen war er besonders am Schattenspieltheater interessiert. Ist anschließend noch einmal zurückgekommen, um mit den Leuten zu reden, die es veranstalten.«


  »Silhouette«, sagte der Doktor. »Wir haben auch mit ihr gesprochen. Es war eine beeindruckende Vorstellung.«


  »Glauben Sie, dass Hapworth etwas gesehen hat, was er nicht sollte?«, fragte Vastra.


  »Hinter der Bühne des Schattentheaters«, fügte Clara hinzu.


  »Ich glaube, er hat etwas gesehen oder gehört«, stimmte der Doktor zu. »Muss nicht notwendigerweise mit dem Schattentheater zusammenhängen. Vielleicht ist er zurück ins Zelt gegangen und hat dort jemanden getroffen oder jemanden durch die Zeltwand reden hören. Oder …« Er verstummte und starrte ins Feuer.


  »Was ist mit dem Tatort?«, wollte Clara wissen. »Haben Sie dort ein paar gute Hinweise gefunden?«


  »Leider nicht«, gab Vastra zu. »Eine Leiche in einem verschlossenen Zimmer. Ganz einfach und doch unmöglich.«


  »Was ist mit der Origami-Verbindung?«


  »Der was?«, fragte Jenny.


  Clara erzählte kurz, wie sie Milton in das leere Haus gefolgt waren und den Origamivogel auf der Fensterbank gefunden hatten.


  »Eine Verbindung«, stellte der Doktor fest. »Vielleicht eine Wichtige. Aber ich verstehe noch nicht, wie es zusammenpasst.« Er sprang auf. »Ich weiß, was wir brauchen!«


  »Was?«, fragte Clara.


  »Eine gute Mütze Schlaf. Gefolgt von einem herzhaften Frühstück. Dann machen wir uns an einen weiteren Tag voller Nachforschungen.«


  »Aber wo wollen wir nachforschen?«, seufzte Vastra. »Wir können nicht mehr viel in Hapworths Arbeitszimmer oder von seinem Diener erfahren.«


  »Das Kabinett der Kuriositäten scheint ein Fixpunkt zu sein«, entgegnete der Doktor. »Alle sind dort hingegangen – Hapworth, Milton … Aber warum? Wen oder was gibt es dort zu sehen?«


  »Sie glauben, dass es einen Versuch wert ist, noch einmal hinzugehen?«, fragte Jenny.


  »Das tue ich.« Der Doktor ging auf und ab. Dabei presste er seinen Nasenrücken zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen, während er nachdachte. »Ich glaube, ich muss mich noch einmal mit Miss Silhouette unterhalten.«


  »Du stehst doch nur auf sie«, sagte Clara.


  »Ist sie sehr hübsch?«, fragte Vastra.


  »Oh ja«, erwiderte Clara. »Auf einer Skala von eins bis zehn ist sie eine Zwölf.«


  »Wirklich?«, fragte Jenny den Doktor.


  Er schien seine Fingernägel zu untersuchen. »Was? Oh, ich weiß nicht. Kann nicht sagen, dass mir das besonders aufgefallen wäre.«


  7


  Clara wachte spät auf und merkte, dass alle anderen bereits aufgestanden waren und ihrem Tagewerk nachgingen. Strax war in Richtung East End verschwunden, um seine eigenen Ermittlungen weiterzuführen. Der Doktor und Vastra plauderten bei einer Tasse Tee und warmen Küchlein. Jenny war irgendwo im Haus beschäftigt.


  Vastra hatte dem Inspektor, der für die Ermittlungen zuständig war, offenbar versprochen, ihn über ihre Fortschritte in Kenntnis zu setzen. Es gab leider keine, und wahrscheinlich interessierte er sich auch nicht dafür. Alles, was darauf schließen ließ, dass Hapworths Tod kein Selbstmord, sondern ein unmöglich auszuführender Mord in einem verschlossenen Zimmer gewesen war, wurde höchstwahrscheinlich mit sehr wenig Enthusiasmus aufgenommen. Der Doktor, Jenny und Clara machten sich derweil in Richtung des Frostjahrmarkts auf.


  Draußen war es kalt, aber wenigstens hatte es im Moment aufgehört zu schneien. Der Himmel wäre klar gewesen, wenn der Londoner Smog die Stadt nicht in eine graue Decke eingehüllt hätte. Der Palast von Westminster ragte aus der verrußten Luft hervor, als sie daran vorbeigingen. Seine Umrisse waren nicht viel deutlicher als eine Bleistiftskizze. Das gedämpfte Schlagen des Big Ben läutete die halbe Stunde ein.


  Auf dem Frostjahrmarkt war es leiser – vielleicht wegen des Smogs oder weil es noch früh am Tag war.


  »Ich werde mal versuchen, ein Wort mit unserer Freundin Silhouette zu wechseln«, sagte der Doktor, als sie auf das Gelände der Kuriositätenschau zugingen. »Ihr findet heraus, ob jemand etwas über den mysteriösen Mr Milton weiß.«


  »Warum begleiten wir dich nicht?«, fragte Clara.


  »Ich glaube, sie wird etwas zuvorkommender sein, wenn ich allein bin. Ihr werdet nur dazwischenfunken.«


  »Zuvorkommend inwiefern?«, wollte Jenny wissen.


  Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Mit allem. Was Hapworth interessiert hat. Was er vielleicht gesehen hat.«


  »Und du hast Angst, dass wir dir die Tour verderben«, sagte Clara.


  »Ihr werdet mir nicht die Tour verderben.«


  »Nur weil du gar keine drauf hast.« Als sie bemerkte, wie sich seine Miene verfinsterte, fügte sie schnell hinzu. »Scherz. Ich meine es nicht ernst. Echt. Ha ha. Ehrlich, ich finde, du hast eine ganz tolle Tour drauf.«


  Sein Gesichtsausdruck hellte sich ein wenig auf. »Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel«, brummte er. »Wir sehen uns später. Und zu eurer Information, meine Tour – meine ganz besonders spezielle Tour – ist bombensicher.« Dann drehte er sich um, ging mit langen Schritten auf das Eingangstor zu und zog einen glänzenden Penny hervor. Nach wenigen Augenblicken hatte die dicke, graue Luft den Doktor verschluckt.


  »Ich hoffe, er versucht nicht, mit einem Penny zu bezahlen, auf dem das Datum des nächsten Jahrs eingeprägt ist«, bemerkte Clara. »Nicht schon wieder.«


  »Das wird ganz genauso wie gestern«, sagte Jenny. »Die gleichen Fragen, andere Beschreibung. Wie sieht dieser Milton-Typ denn aus?«


  Clara beschrieb ihn, so gut sie konnte. »Nun, er ist mittleren Alters, gerade so eben. Schlank, nicht sehr groß. Er hat dunkles Haar, das recht kurz geschnitten ist und dünn wird. Allerdings keine Anzeichen von Grau.«


  »Der färbt es bestimmt«, vermutete Jenny.


  »Könnte sein. Er erschien mir recht eitel. Er hat auch einen Bart. Wie ein Ziegenbart, du weißt schon – aber kurz am Kinn. Er trägt einen dunklen Mantel und hat einen Gehstock mit silbernem Griff bei sich.«


  »Ein echter Gentleman, was?«


  »Ein echter irgendwas«, sagte Clara. »Wollen wir heute zusammenbleiben oder uns wieder aufteilen?«


  »Es wäre wohl das Beste, sich wieder aufzuteilen. Aber nicht so lange. Treffen wir uns im Teezelt, wenn wir mit dem Frostjahrmarkt fertig sind?«


  »Hört sich nach einem guten Plan an. Ich werde bald etwas Heißes zu trinken brauchen. Anschließend können wir zum Kabinett der Kuriositäten hinübergehen und nachschauen, wie es dem Doktor mit der Schattenpuppendame ergeht.«


  Der Smog begann, sich aufzulösen, als der Morgen voranschritt. Trotzdem konnte Clara kaum von einem Stand zum nächsten sehen. Sie wandte sich von einer ganz besonders wenig hilfsbereiten Frau ab, die gestrickte Halstücher und Schals verkaufte. Aus dem Smog näherte sich ein Mann. Sein Gesicht schimmerte, als sie versuchte, es zu erkennen, und es materialisierte sich nach und nach zu dem von Oswald, dem jungen Lehrer.


  »Clara!« Er schien entzückt, sie zu sehen. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie heute hier sein würden.«


  »Ich auch nicht«, entgegnete sie. »Aber Sie sind genau der, den ich zu treffen hoffte.«


  »Bin ich das?«


  Sie hakte ihn unter und führte ihn über den Jahrmarkt. »Ihr Arbeitgeber, Mr Milton.«


  »Sie haben ihn gestern kennengelernt.«


  »Und er war auch sehr charmant. Erzählen Sie mir doch von ihm.«


  »Von Mr Milton?«


  »Oh, machen Sie sich keine Sorgen, er buhlt nicht etwa um meine Gunst oder so etwas.«


  »Oh.« Oswald überdachte das einen Augenblick. »Gut.«


  »Also?«


  »Also, er ist ein reicher Mann. Er spendet für die Armen, glaube ich. Hat eine Stiftung gegründet. Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst erzählen soll. Warum interessiert Sie das?«


  Clara ignorierte seine Frage. »Wo bekommt er denn sein Geld her? Reiche Familie?«


  »Nein, er hat es in der Industrie verdient, glaube ich. Irgendeine Art von Fabriken. Ich weiß nicht so genau, was er produziert. Ich kenne ihn leider eigentlich nicht so genau.«


  »Das ist schon in Ordnung. Ist ja nicht Ihre Schuld.«


  »Mir war nicht bewusst, dass Bekanntschaft irgendeine Art von Schuld in sich birgt.«


  »Nein«, entgegnete Clara. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Seine Hauptproduktionsstätte liegt an der Alberneath Avenue, das weiß ich. Ich habe mich dort mit ihm zu meinem Vorstellungsgespräch für den Lehrerposten getroffen, wissen Sie?«


  »Dann haben Sie doch gesehen, was dort hergestellt wird?«


  »Ich habe eine Menge Maschinen gesehen. Ölig und laut, aber mehr als das kann ich wirklich nicht sagen.«


  Clara überlegte. »Wo ist die Alberneath Avenue?«


  »Eigentlich gar nicht weit von hier. Raus in Richtung East End, aber mit einer Kutsche dauert es nicht lange.«


  »Großartig«, beschloss sie. »Dann bringen Sie mich besser hin.«


  »Was?« Er blieb stehen und drehte sich um, um Clara anzuschauen. »Jetzt?«


  Sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. »Es sei denn, Sie haben etwas Besseres zu tun?«


  »Nichts Besseres an sich. Aber ich muss in wenigen Minuten eine Unterrichtsstunde geben. Ich wollte die Abkürzung über den Frostjahrmarkt nehmen. Ich nehme an, ich könnte darum bitten, sie zu verschieben«, entgegnete er.


  »Würde man das erlauben?«


  »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Ich habe noch nie um so etwas gebeten. Schauen Sie«, sprach Oswald weiter, »warum setze ich Sie nicht einfach in einen Wagen zur Alberneath Avenue und komme nach, sobald ich kann. Wenn ich meine Stunde verschieben kann, gut. Wenn nicht, nun, Mr Milton ist bestimmt da und kann alle Fragen beantworten, die Sie vielleicht haben. Dann treffen wir uns, sobald mein Unterricht zu Ende ist, in etwas über einer Stunde. Wie klingt das?«


  Clara dachte darüber nach. Sollte sie allein gehen? Es wäre nicht einfach, Jenny in diesem Smog zu finden, und der Doktor war vielleicht wer weiß wo. Wenn er immer noch bei Silhouette war, nahm er es vielleicht nicht gerade freundlich auf, wenn sie ihn störte.


  Oswald zog eine Taschenuhr aus der Westentasche und schaute nach, wie spät es war. »Es tut mir leid, ich sollte mich jetzt wirklich aufmachen«, sagte er und strich mit der Hand durch sein dunkles Haar.


  »Dann lassen Sie uns auf dem Weg eine Kutsche suchen«, beschloss Clara. »Und Sie schauen mal, ob Sie Ihre Stunde verschieben können.«


  Der Smog wurde immer dünner, während Jenny auf dem Frostjahrmarkt umherging. Mehrere Budenbesitzer und Gaukler erinnerten sich noch vom Vortag an sie.


  »Immer noch keinen Mann gefunden, was?«, bemerkte der Kerl, der heiße Kastanien verkaufte, mit einem Lachen. »Da könnte ich bestimmt behilflich sein, wenn du verstehst, was ich meine?«


  »Ich verstehe genau, was Sie meinen, und bin nicht interessiert«, konterte sie. »Haben Sie also diesen Milton-Typen gesehen oder nicht?«


  »Kann nicht sagen, dass ich so einen Herrn gesehen habe. Ich würde mich wahrscheinlich erinnern. Hört sich an wie ein richtig feiner Pinkel.«


  Andere, mit denen Jenny gesprochen hatte, schienen sich nicht einmal mehr daran zu erinnern, dass sie am Vortag bereits ähnliche Fragen gestellt hatte. Was darauf schließen ließ, dass sie wohl keine große Hilfe dabei waren, sich an Einzelheiten über Milton zu erinnern. Aber sie blieb dran und sammelte gelegentlich einen winzigen Informationsschnipsel. Er könnte hier vorbeigekommen sein; vielleicht dort etwas gekauft haben; könnte mit einem Mann gesprochen haben – oder vielleicht war es eine Frau – gleich da drüben. Möglicherweise …


  Sie spähte durch den Smog, als sie vom Zuckerwattestand fortging. Eine Windböe ließ die Luft für einen Augenblick aufklaren. War das Clara, die gerade den Frostjahrmarkt verließ und in Richtung Uferpromenade ging? Stirnrunzelnd machte Jenny sich auf, ihr zu folgen. Der Nebel zog sich wieder zusammen und sie konnte Clara nicht mehr sehen – wenn es denn Clara gewesen war.


  Als Jenny sich dem Rand des Jahrmarkts näherte, löste sich plötzlich eine Gestalt aus der dicken Luft und stieß mit ihr zusammen, sodass sie rückwärts stolperte.


  »Ach du meine Güte, es tut mir ausgesprochen leid.«


  Der Mann, mit dem sie zusammengestoßen war, hatte Jennys Arm ergriffen, um sie zu stützen.


  »Es geht mir gut«, versicherte sie ihm.


  »Man kann nicht sehr weit sehen in dieser Milchsuppe«, sagte der Mann lächelnd.


  Jenny lächelte zurück. Wenigstens war er höflich, wenn er schon nicht darauf achtete, wohin er ging. Obwohl er recht hatte, es war wahrscheinlich nicht seine Schuld. Der junge Mann trug einen einfachen Anzug und einen ähnlich einfachen Hut. Darunter schauten auf leicht unordentliche Weise einige Haare hervor. Er sah aus, als wäre er im gleichen Alter wie Jenny, schlank gebaut, mit hohen Wangenknochen und ausgeprägten Augenbrauen. Ziemlich attraktiv eigentlich, dachte sie.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Nun halte ich Sie auch noch auf.«


  »Oh, das ist schon in Ordnung.« Sie konnte kein Anzeichen mehr von Clara erkennen. Es war bestimmt nicht einmal Clara gewesen. »Ich gehe eigentlich nirgendwohin. Ich mache eine Art Spaziergang.«


  »Nun, vielleicht gehen Sie ein wenig mit mir spazieren? Wenn Sie das nicht als zu große Zumutung betrachten«, fügte er schnell hinzu. »Mein Name ist übrigens Stone.« Er lupfte seinen Hut kurz nach oben, was noch mehr Haaren erlaubte, zu entkommen, bevor er ihn wieder nach unten drückte. »Jim Stone. Meine Freunde nennen mich Jimmy.«


  Jenny stellte sich vor und Jimmy lachte. »Meine Schwester heißt auch Jenny, was für ein Zufall.«


  Jimmy war ebenfalls Dienstbote, stellte sich heraus, als sie über den Frostjahrmarkt wanderten. Er arbeitete in der Küche eines ›vornehmen Hauses‹ in Mayfair, erzählte er. »Es ist mein freier Nachmittag und ich konnte früh Schluss machen, um mich auf dem Jahrmarkt umzusehen, bevor ich mir etwas zum Mittagessen suche.«


  »Schade, dass man heute nicht viel sehen kann«, antwortete Jenny.


  Der Polizei-Sergeant, der Strax versprochen hatte, ihn über die Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten, stand zu seinem Wort.


  »Haben letzte Nacht noch einen gefunden«, erklärte er, als die beiden in einer leisen Ecke in einem der Wirtshäuser in der Gegend saßen. »War genau wie bei den anderen. Nichts außer einer ausgetrockneten Hülle.«


  »Und wo wurde das Opfer gefunden?«, fragte Strax eindringlich. »Ich benötige die genauen Koordinaten, vom Galaktischen Nullzentrum aus gerechnet.«


  »Das kenne ich nicht«, antwortete der Sergeant. »Aber die arme Frau wurde in der Little Haber Street gefunden.«


  »Hat die Little Haber Street eine strategische Bedeutung?«


  Der Sergeant runzelte die Stirn. »Das ist gleich bei der Alberneath Avenue, wenn Ihnen das weiterhilft.«


  Strax überlegte. »Das könnte sein.« Bellamys Leiche war ebenfalls in einer Passage gefunden worden, die zur Alberneath Avenue führte. »Ich danke Ihnen für diese Informationen. Das war sehr hilfreich.«


  »Haben Sie denn eine Ahnung, wer oder was diese Menschen umbringt, Mr Strax?«, fragte der Sergeant, als sein Begleiter sich erhob.


  »Nein«, entgegnete Strax. »Aber ich habe einen Kameraden, der immer sagt, wenn man erst das Unmögliche eliminiert hat, muss das, was übrig bleibt, so unwahrscheinlich es auch ist, ebenfalls eliminiert werden. Einen guten Tag.«


  8


  Trotz Oswalds Versicherung, dass es nicht weit bis zur Alberneath Avenue war, schien die Fahrt ziemlich lange zu dauern. Clara saß in der kleinen Hansomkutsche und ihre Aussicht bestand während des gesamten Wegs aus dem Hinterteil des Pferds und dem Smog darüber. Sie fühlte sich ein wenig unbehaglich, wie sie da auf der Sitzbank hockte und nichts vor sich hatte, was sie im Wagen halten könnte, falls das Pferd plötzlich stehen blieb. Der Fahrer befand sich oberhalb hinter ihr und war nicht zu sehen. Sie wusste nur, dass er da war, weil gelegentlich die Zügel angezogen wurden und er das eine oder andere ermutigende Wort an das Tier richtete.


  Die Federung könnte auch mal wieder nachgestellt werden, dachte Clara, als sie über das Kopfsteinpflaster der Seitenstraßen rumpelten. Sie hatte gedacht, dass sie Londons Stadtmitte recht gut kannte, aber durch die eingeschränkte Sicht und das Fehlen jeglicher markanter Punkte wusste sie schnell nicht mehr, wo sie war. Viele der Gebäude, die sie hätte wiedererkennen können, waren logischerweise auch noch gar nicht errichtet worden.


  Endlich hielt die Kutsche mit einem lang gezogenen »Whoa« des Fahrers an. Oswald hatte darauf bestanden, den Mann im Voraus zu bezahlen. Clara hatte zwar etwas Geld, das der Doktor ihr gegeben hatte, aber sie war froh, sich um das Hantieren mit einer unbekannten Währung keine Gedanken machen zu müssen.


  »Alberneath Avenue«, sagte der Kutscher und tippte an seinen Hut, als Clara von ihrem Sitz hinunterkletterte.


  Sie befanden sich am Ende einer langen Straße. Man musste nicht fragen, wo Miltons Fabrik war. Trotz des Smogs konnte Clara sie gut erkennen. Während an der einen Straßenseite Reihenhäuser standen, gab es auf der anderen nur ein einziges Gebäude. Es hatte eine riesige, monolithische Ziegelfassade. Die Fenster wirkten leer und undurchsichtig.


  »Wo ist denn die beste Stelle, um wieder eine Kutsche zu finden?«, fragte sie, falls Oswald nicht kommen konnte.


  »Am besten versuchen Sie es da unten.« Der Kutscher zeigte den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Biegen Sie am Ende links ab und Sie kommen zur Motherton Street. Dort sollten Sie eine Droschke bekommen.«


  »Danke.«


  »Aber nicht da lang«, warnte der Fahrer und zeigte an der Fabrik vorbei. »Da unten erwartet Sie nichts Gutes, Miss. Passen Sie auf, wo Sie von hier aus hingehen.«


  Wie um seine Worte zu bekräftigen, wendete er auf der Straße und steuerte den Wagen in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Clara konnte die Räder über das Kopfsteinpflaster rattern hören, noch lange nachdem der Wagen vom Smog verschluckt worden war.


  Clara hatte gedacht – soweit sie überhaupt über diesen Ausflug nachgedacht hatte –, dass es einen Ort geben würde, an dem sie auf Oswald warten konnte. Eine Bank vielleicht. Vielleicht sogar einen Teesalon oder ein Café. Aber hier gab es nichts. Nur die gesichtslose Fabrik und die Häuser gegenüber. Die schienen nun, da sie genauer hinschaute, leer zu stehen und wirkten, als würden sie gleich einstürzen. Und nichts sonst. Nichts außer dem Smog.


  Sie ging langsam die Straße hinunter. Es waren keine anderen menschlichen Wesen zu sehen. Außerdem drang – überraschenderweise – kein einziger Ton aus der Fabrik. Man sollte doch bestimmt Ausrüstung, Maschinen, Leute hören? Oder hatte man so solide gebaut, dass kein Geräusch entwich? Es gab Fenster – hoch an den Wänden und dunkel. Kein Licht darin, außer, sie waren verschalt … War sie überhaupt am richtigen Ort, fragte Clara sich. Der Kutscher war freundlich und hilfsbereit gewesen und schien sich in London gut auszukennen.


  Clara ging zurück an die Stelle, an der die Kutsche sie am Ende der Straße abgesetzt hatte. Tatsächlich war sogar ein Schild an der Seite des Fabrikgebäudes angebracht: »Alberneath Avenue« stand in verblassten Lettern darauf. Es war der richtige Ort. Aber es gab kein Lebenszeichen und auch keinen Hinweis, wie man in die Fabrik hineingelangte. Der Eingang musste an einer anderen Straße liegen. Vielleicht war es deshalb so still – dieser Teil der Fabrik wurde schlicht und einfach nicht genutzt.


  In diesem Fall wäre es sinnvoll, um das Gebäude herum zu gehen und zu schauen, was sie finden konnte – Leute, Geschäftigkeit, einen Eingang … Ein anderer Teil ihres Bewusstseins erachtete es ebenfalls als sinnvoll, ihr zu sagen, dass sie auf Oswald warten sollte, als sie sich entlang einer engen Seitengasse aufmachte. Aber das konnte ewig dauern. Sie wusste nicht, wie lange er brauchen würde, bis er sich von seinen Lehrtätigkeiten freimachen konnte. Und wenn er es nicht konnte, wie lange würde es dann wohl dauern? Besser, wenn sie den Schuppen schon einmal selbst unter die Lupe nahm und wenigstens den Eingang fand.


  Die Gasse war dunkel und eng. Der Smog ließ sie noch beengter erscheinen, als wollten die Wände sie erdrücken. Clara eilte vorwärts und das Geräusch ihrer Absätze auf dem Kopfsteinpflaster hallte durch die Passage. Ein dunklerer Fleck auf der Mauer wurde zu einer Öffnung. Schwere Holztüren waren in die ein Stück dahinterliegende Wand eingelassen und mussten ins Innere führen. Clara rüttelte an einer, aber sie bewegte sich kaum – war verschlossen oder fest verriegelt. Frustriert trat sie dagegen und ging weiter.


  Vielleicht war die Produktionsstätte geschlossen worden. Sie wusste nicht, wie lange es her war, dass Oswald hier sein Vorstellungsgespräch gehabt hatte. Vielleicht hatte Milton die Fabrik inzwischen zugemacht. Selbst wenn es so war, überlegte sie, waren im Innern vielleicht noch Anhaltspunkte zu finden. Etwas, das ihr verriet, wer er wirklich war und was er vorhatte.


  Dann kam noch eine Nische mit weiteren Holztüren – ebenfalls verschlossen. Es war genauso viel Aufwand, zurückzulaufen, wie einfach weiterzugehen. Plötzlich führte die Gasse um eine Ecke, lief aber immer noch an der Wand des riesigen Gebäudes entlang. Bald gelangte Clara an eine weitere Doppeltür. Aber diese war anders – größer und sie schloss bündig mit dem Mauerwerk ab. Es war das Einzige, das sie bisher gefunden hatte, was annähernd einem Haupteingang ähnelte. Über der Tür hing ein Schild, aber die Buchstaben waren so verblichen, dass sie die Worte nicht erkennen konnte.


  Die Türen bewegten sich vorhersehbarerweise keinen Zentimeter, als Clara dagegen drückte und an ihnen zog. Aber da war noch eine kleinere Tür in eine der großen eingelassen. Clara erwartete kein ermutigendes Resultat, als sie die Klinke hinunterdrückte. Doch die Tür öffnete sich quietschend.


  Sie ging hinein. Das Gebäude war nur eine leere Hülle. Ein riesiger freier Raum. Der Smog hatte sich hereingemogelt und wirbelte durch Risse in den staubigen Fenstern, bei denen das Licht sich abmühte, hindurchzuscheinen. Als Clara nach oben schaute, sah sie hoch über sich die Dachsparren. Die entgegengesetzte Wand, die in der Dunkelheit und der nebligen Luft kaum zu sehen war, musste an der Alberneath Avenue liegen. Sie war ganz bis zur anderen Seite gegangen. Kein Wunder, dass sie nichts hatte hören können.


  Während sie über die Stille nachdachte, hörte sie plötzlich ein Flattern hoch über sich. Wahrscheinlich ein Vogel, der hier drinnen gefangen war. Clara ging langsam über den Steinboden. Sie sah Überreste von Befestigungen und Löcher an den Stellen, an denen Maschinen gestanden hatten. Wahrscheinlich vor nicht allzu langer Zeit, dachte Clara. In der Luft hing der Geruch von Öl sowie von Staub und Feuchtigkeit. Die Überbleibsel von Metallklammern glänzten im gedämpften Licht. Wenn sie bereits lange unbenutzt hier gelegen hätten, dann wären sie mit Sicherheit rostig geworden – wie die Metallrahmen an den Fenstern.


  Weiter in der Mitte konnte sie etwas anderes auf dem Boden erkennen. Es sah aus wie Schnee, aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie er hereingeweht sein konnte. Eine Anhäufung von Weiß. Als sie sich näherte, löste sie sich in kleine Formen auf wie Konfetti. Sie hockte sich hin, griff nach der Nächstbesten und hob sie auf. Ein Stück Papier, das in Form eines kleinen Vogels gefaltet war …


  Hinter ihr schlug die Tür zu. Clara drehte sich bei dem Geräusch abrupt um. Der Wind? Sie hatte keinen Luftzug gespürt. Zunehmend beunruhigt lief sie zurück zur Tür. Sie war verschlossen. Aber es gab keinen Schlüssel. Kein Schlüsselloch. Alles, was sie dort sah, war eine kleine Plastiktastatur, die an der Wand daneben angebracht war. Diese Art Sicherheitsschloss in ihrer eigenen Zeit zu finden, hätte Clara ganz und gar nicht überrascht. Aber hier, in den 1890ern, war es vollkommen und beängstigend fehl am Platz.


  Ihre Finger zitterten. Etwas hatte sie gezwickt. Sie hielt die Hand hoch und sah, dass die Schwingen des Papiervogels sich bewegten, als wolle er sich aus ihrem Griff befreien. Erschrocken ließ sie ihn los und die Kreatur flatterte davon, tanzte hoch in der Luft wie eine riesige Motte.


  Dahinter erwachte der gesamte Boden zum Leben. Blasse Papierformen schwangen sich in die Luft. Eine Masse von winzigen gefalteten, stilisierten Vögeln erhob sich. Ein Schwarm. Plötzlich stürzte er durch die leere Fabrik auf sie zu.


  Innerhalb von wenigen Momenten war Clara eingehüllt. Ein Schneesturm aus Papier traktierte sie. Die scharfe Spitze eines Flügels ritzte ihren Handrücken ein, als sie sich verteidigte. Sie versuchte, die Kreaturen wegzuschlagen, die auf sie einstürzten. Sie rannte los, aber der Schwarm hielt Schritt, schwirrte um ihren Kopf herum und blockierte ihr die Sicht. Die Vögel erstickten alles in einem weißen Wirbel, sie kratzten und pickten.


  Claras Fuß blieb an einer Metallklammer am Boden hängen und sie fiel hin. Ihr Kopf schlug nach vorne und sie schloss die Augen, weil sie wusste, dass er hart auf dem Boden aufprallen würde. Aber der Schmerz blieb aus. Als sie die Augen wieder öffnete, merkte sie, dass sie mit dem Kopf über dem Rand einer Grube hing. So tief, dass sie den Grund nicht sehen konnte. Noch ein paar Schritte und sie wäre hineingefallen und mit Sicherheit zu Tode gestürzt.


  Sie kämpfte sich wieder auf die Beine. Griff sich einen der Vögel aus der Luft. Riss ihn in Stücke, obwohl er versuchte, sich zu befreien. Das zerrissene Papier tanzte hinfort wie Schneeflocken.


  Die ganze Welt war weiß. Die Vögel versuchten, Clara in die Grube hinter ihr zu treiben. Sie verlor die Balance, konnte nichts sehen, ihr Gesicht und die Hände wurden zerkratzt. Sie ließ sich auf die Knie fallen. Vielleicht konnte sie nach draußen kriechen.


  Aber die Vögel waren überall, krochen überall auf ihr herum, pickten mit ihren spitzen Papierschnäbeln an ihrem Gesicht. Verfingen sich in ihrem Haar. Schabten mit den Flügeln an ihren Wangen. Krallten sich in ihren Mund. Kratzten an ihren Augen.


  Clara tat das Einzige, was sie tun konnte – sie schrie um Hilfe. Schrie und schrie.


  Und wusste, dass niemand sie hören würde.
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  Das Zelt mit dem Schattenspieltheater war geschlossen. Eine Tafel am Eingang ließ den Doktor wissen, dass die nächste Vorstellung am Nachmittag stattfinden würde. Er hätte sich hineinschleichen können, um etwas herumzuschnüffeln, aber es waren bestimmt Leute in der Nähe. Und er war sich ohnehin nicht sicher, was er dort suchen sollte – eigentlich wollte er nur mit Silhouette sprechen. Erinnerte sie sich an Hapworth? Hatten sie miteinander geredet? Was hatte ihn so fasziniert? Und wohin war er nach der Schattenspiel-Vorstellung gegangen?


  Der Doktor lief um das große Zelt herum. Er rief nach ihr. Er ging noch einmal herum, aber in entgegengesetzter Richtung. Dann machte er einen flotten Spaziergang über den Rest der Kuriositätenschau, während er über die beste Vorgehensweise nachdachte.


  Am anderen Ende des Frostjahrmarkts unterhielt Jenny sich immer noch mit Jim. Sie sollte langsam mal wieder zur Befragung wegen Milton zurückkommen, dachte sie. Aber Jim war ein angenehmer Gesellschafter und sie schienen eine Menge gemeinsam zu haben, außerdem ähnliche Interessen und denselben Sinn für Humor.


  Als würde er merken, was sie gerade dachte, sagte Jim: »Ich sollte Sie weitergehen lassen. Es tut mir leid, wenn ich Sie aufgehalten habe.«


  »Mich aufgehalten?«


  »Wollten Sie nicht gerade gehen, als ich gekommen bin?«


  »Oh, nein.« Jenny lächelte. »Dachte, ich hätte eine Freundin gesehen, das ist alles. Trotzdem habe ich noch eine Weile hier auf dem Jahrmarkt zu tun.«


  »Ich bin überrascht, dass Sie hier überhaupt etwas sehen konnten«, scherzte Jim, obwohl der Smog sich langsam ein wenig klärte. »Aber wenn Sie noch länger bleiben, werde ich Sie vielleicht später wiedersehen.«


  »Ja«, entgegnete Jenny. »Vielleicht werden Sie das.«


  Er berührte seine Hutkrempe. »Dann werde ich mich darauf freuen. Ihnen einen guten Tag.«


  Jenny sah ihm nach, als er in der Menge verschwand. Sie sollte sich an die Arbeit machen, oder Clara würde sich wundern, wo sie blieb.


  Die Ermittlungen dieses Morgens bestanden für Strax darin, die letzten bekannten Schritte der Mordopfer nachzuvollziehen. Er besuchte die Gegenden, in denen man sie zuletzt lebend gesehen hatte, und berechnete den direktesten Weg bis zu dem Ort, an dem man ihre Leichen gefunden hatte.


  Er besuchte jeden Tatort, ging jede Route ab und befragte alle, die er unterwegs traf. Die meisten berichteten freimütig, dass sie nichts wussten und keinen gesehen hatten. Nur in ganz wenigen Fällen musste er mit Folter und extremen Schmerzen drohen.


  Der Großteil der Informationen, die er zusammentrug, war nutzlos und mit Einschränkungen von »Aber ich könnte mich auch irren« bis »Oder war das am Donnerstag?« behaftet. Aber etwas, das mit Strax’ eigenen Erlebnissen übereinstimmte, war, dass mehrere Leute eine dunkle Gestalt erwähnten. Sie war wie ein Bestatter gekleidet und hatte sich zu der Zeit, zu der das jeweilige Opfer gestorben war, in der unmittelbaren Nähe aufgehalten.


  Welche Verbindung bestand zwischen diesem Mann und den Morden, fragte sich Strax. Er hatte ihn selbst gesehen – wenn es sich tatsächlich um dieselbe Person handelte. Aber das war eine Weile nach Bellamys Tod gewesen und die Leiche war bereits abtransportiert worden. Vielleicht handelte es sich lediglich um einen Bestatter, der ging, wohin ihn seine Arbeit führte. Immerhin drehte sich sein Geschäft um die Toten …


  Aber trotzdem, und weil wenig anderes seine Zeit in Anspruch nahm, beschloss Strax, zu der Stelle von Bellamys Dahinscheiden und seiner eigenen Begegnung mit dem Bestatter zurückzukehren. Er marschierte entschlossen durch den Smog und seine Laune verdüsterte sich, als er über seine mangelnden Fortschritte nachdachte. »Schwächlicher Narr!«, schnauzte er einen Passanten an, als er ihn vom Gehsteig schubste. Eine Kutsche drehte scharf ab, um den taumelnden Mann nicht zu überfahren. Sie kam gerade noch an einem anderen Gefährt vorbei, das ihr entgegenkam. Die Pferde wieherten ängstlich. Strax stapfte weiter und bemerkte gar nichts.


  Die Gegend, in der man Bellamy gefunden hatte, war beinahe vollkommen verlassen. Der perfekte Ort für ein Verbrechen, fand Strax. Obwohl ebendiese Tatsache bedeutete, dass man nur wenige passende Kandidaten als Opfer zur Hand hatte. Er fand die enge Passage wieder und ging sie langsam entlang, wobei er den Boden auf mögliche Spuren untersuchte. Hauptsächlich lag dort Schnee, der sich langsam in grauen Matsch verwandelte und aussah, als hätte der Smog feste Form angenommen.


  Fast hatte er das Ende des engen Durchgangs erreicht, als er Lärm aus dem großen Gebäude neben sich hörte. Viele menschliche Geräusche fand Strax schwer zu interpretieren. Aber Angst – Schreie – war eines, das er sofort erkannte. Es lag zwar nicht gerade in Strax’ Natur, jemandem in Not zu Hilfe zu kommen. Aber wenn dort eine Schlacht oder ein Kampf tobte, mischte er sich nur allzu gern ein. Den Schreien nach zu urteilen, war es sogar ein recht Guter. Er leckte sich die dünnen, blutleeren Lippen und suchte nach einer Möglichkeit, ins Innere zu gelangen.


  Die nächstgelegenen Türen befanden sich in einer Nische und waren verschlossen. Aber sie waren nur aus Holz – eine eher primitive Konstruktion. Also senkte Strax die Schulter und rannte darauf zu. Die Tür sprang auf und er befand sich in einer großen Halle ohne Wände oder obere Geschosse. Auf der anderen Seite des riesigen Gebäudes sah es aus, als würde ein Miniaturschneesturm einen kleinen Menschen angreifen.


  Während er sich dem Aufruhr näherte, bemerkte Strax zwei Dinge. Das Erste war, dass der Schnee eigentlich Papier war, das man zu stilisierten Formen gefaltet hatte. Das Zweite war, dass der kleine Mensch anscheinend Clara, die Freundin des Doktors, war.


  »Zieht euch sofort zurück, Holzbrei-Geschmeiß!«, befahl Strax und rannte in die Schlacht. Als er näher kam, erkannte er, dass sich ein klaffendes Loch im Boden befand. Die Papierkreaturen hatten versucht, Clara dort hineinzutreiben, mutmaßte er. Also senkte er den Kopf und stürzte sich in den Schneesturm aus Papier, schnappte sich Clara und brachte sie in Sicherheit.


  Die Papierkreaturen folgten ihnen. Sie waren mehr als lediglich zum Zeitvertreib gefaltet worden. Strax fand sie sogar ziemlich brutal und hartnäckig. Er spürte ihre winzigen, aber schmerzhaften Angriffe an seinem hervorstehenden Luftloch im Nacken. Wenn sie hineinflogen und es verstopften …


  »Strax – sind Sie das?«, fragte Clara.


  »Sie sind verletzt«, stellte Strax fest, obwohl man fairerweise sagen musste, dass sie das bereits wusste. Die freiliegenden Hautstellen waren zerkratzt und bluteten auf allerehrenhafteste Weise. Sie hatte sich offensichtlich tapfer zur Wehr gesetzt und Strax spürte einen Anflug von Stolz.


  »Wir müssen hier raus«, sagte sie.


  »Rückzug?« Vielleicht war sie doch nicht so tapfer. »Niemals!«


  »Man kann Papier nicht töten!« Clara schwenkte die Hände und schlug verzweifelt nach den Kreaturen, die immer weiter auf sie zuflogen.


  »Ah, eine Herausforderung?«


  »Es ist keine Herausforderung, man nennt es gesunden Menschenverstand.«


  Strax knurrte und zerknüllte einen Papiervogel in der Faust. »Nie gehört.«


  Er marschierte auf die Tür zu und zog Clara mit. Aber der wirbelnde Papiersturm hielt mit ihnen Schritt.


  »Wenn ich es sage, lassen Sie sich zu Boden fallen«, befahl Strax.


  »Warum?«


  »Damit Sie nicht vernichtet werden. Es sei denn, Sie sind bereit, ehrenhaft zu sterben.«


  »Noch nicht«, gab Clara zu. »Wann wollen Sie denn …«


  »Runter!«, brüllte Strax.


  Clara ließ sich wie ein Stein fallen und landete mit einem sicherlich schmerzhaften Aufprall auf dem harten Boden. Nichts passierte. Strax blickte zu ihr hinunter, konnte sie aber aufgrund der fortgesetzten Attacke der Papiervögel kaum sehen.


  »Gut«, lobte er. »Das war ein Test. Beim nächsten Mal wird es ernst.«


  Clara stand auf und griff nach dem Papier, das ihr ins Gesicht flog und sich in ihren Haaren verfing. »Welche Freude.«


  »Runter«, schrie Strax erneut. Wieder ließ sie sich fallen.


  Diesmal hechtete Strax zur Seite. Einen Augenblick lang schwebte die wirbelnde Masse aus Papier über ihnen, schien verwirrt und desorientiert, weil sie ihre Beute verloren hatte. Das war der Moment, in dem Strax etwas Kleines, Rundes, Metallenes in den Vogelschwarm warf. Es explodierte und ein strahlend weißes Licht brach daraus hervor. Das Papier ging in Flammen auf und fiel schwelend auf die Erde. Die Luft schien plötzlich aus Funken und Feuer zu bestehen. Mehrere der Vögel flatterten davon, das Feuer fraß sich durch ihre Schwingen und Körper, bis sie herunterfielen und verkohlt und schwarz auf dem Boden landeten.


  »Eine Einäscherungskapsel«, erklärte Strax und half Clara hoch. »Geht es Ihnen gut, Junge?«


  Clara saß auf den Überresten einer Holzkiste in der Ecke der Fabrikhalle. Strax hatte sein Erste-Hilfe-Set fürs Schlachtfeld hervorgeholt, das unter anderem antiseptische Feuchttücher enthielt. Die Anwendung schmerzte, aber Strax versicherte ihr, dass sie sowohl Kratzer und Schnitte desinfizieren als auch den Heilungsprozess beschleunigen würden.


  »Haben Sie sonst noch etwas Nützliches darin?«, fragte Clara.


  »Feld-Verbände. Sich selbst anheftende, aufblasbare Ersatzgliedmaßen. Zusätzliche Munition, natürlich. Notrationen. Ich habe sogar etwas dehydriertes Wasser«, fügte er stolz hinzu.


  »Wie funktioniert das?«


  »Man fügt nur etwas Wasser hinzu und …« Strax runzelte die Stirn. »Hmm«, sagte er. »Vielleicht ist das nicht ganz so nützlich, wie ich dachte.«


  »Danke, Strax.«


  »Für das Wasser?«


  »Dass Sie gekommen sind und mir das Leben gerettet haben. Was waren das für Dinger? Sie sahen aus wie die Origamivögel, die wir gefunden haben.«


  »Drohnen«, sagte Strax entschieden. »Programmiert, um eine Reihe einfacher Instruktionen zu befolgen, ohne eingebaute Waffen. Primitiv, aber effektiv.«


  Clara lächelte. Es tat weh. »Warum waren Sie überhaupt da? Haben Sie mich gesucht? Sind Sie mir gefolgt?«


  »Ich war mit meiner Ermittlung und Untersuchung beschäftigt. Eine Mission zur Informationsgewinnung. Das ist die Gegend, in der Bellamy gestorben ist.«


  »Richtig«, sagte Clara langsam. »Ah, war er der Mann, der ermordet wurde? Jenny sagte, dass Sie wegen des Todes eines Freundes ermitteln.«


  »Es hat mehrere Todesfälle gegeben«, berichtete Strax. »Unerklärlich, aber ähnlich. Aber was führt Sie hierher?«


  »Oh, wir haben jemanden vom Frostjahrmarkt verfolgt. Einen Typ namens Milton – kennen Sie ihn?«


  Strax schüttelte den Kopf und fast sein ganzer Oberkörper bewegte sich mit. »Ein Überwachungsziel?«


  »Ja. Und offenbar gehört ihm dieses Gebäude. Nicht, dass er viel damit anfängt.«


  »Außer Fallen aufzustellen. Das war ein Hinterhalt.«


  »Glauben Sie, dass er wusste, dass ich komme?«


  Strax überlegte. »Es könnte auch ein Verteidigungsmechanismus sein. Nicht auf ein bestimmtes Individuum gezielt, aber eine einfache Abschreckungsmaßnahme. Dieser Frostjahrmarkt …«


  »Was ist damit?«


  »Bellamy sagte, er hätte so einen Ort besucht. An dem Abend, an dem er starb. Er sprach ebenfalls von einem schaurigen Kuriosum.«


  »Der Kuriositätenschau?«


  »Sagte ich doch gerade.«


  »Noch ein Zufall«, sagte Clara. »Oder auch nicht.« Sie stand auf. Ihr schwirrte der Kopf, aber sie fühlte sich schon sehr viel besser. Ihr Gesicht und die Hände schmerzten bereits nicht mehr so sehr. »Wir sollten den Doktor suchen und ihm erzählen, was hier passiert ist. Und von Ihrem Freund Bellamy.«


  »Sie spüren eine Verbindung?«


  »Auf jeden Fall. Kommen Sie.«


  Das staubige Licht, das durch die hohen Fenster fiel, verkürzte die Schatten, die Clara und Strax auf den Boden der Fabrik warfen, als sie zurück zu der Tür gingen, die der Sontaraner aufgebrochen hatte.


  »Wir werden dem Doktor und Vastra auch von dem Keypad an den anderen Türen erzählen«, sagte Clara.


  »Einverstanden«, entgegnete Strax und folgte ihr. »Was für ein Keypad?«


  Als sie nach draußen gingen, zögerte Claras Schatten auf der Schwelle. Er wartete, bis sie und Strax verschwunden waren, dann bewegte er sich schnell auf dem gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Die Wand hoch zum Fenster, dann hindurch und auf der anderen Seite des Gebäudes wieder hinunter. Eine dunkle Silhouette, die sich im blassen Licht auf dem äußeren Ziegelmauerwerk abzeichnete.


  Der Schatten kroch an der Seitenwand einer Kutsche hoch, die am Ende der Alberneath Avenue wartete. Er schlüpfte durchs Fenster. Im Inneren beugte sich Orestes Milton nach vorne. Sein Kinn ruhte auf seinen Händen, die er über dem silbernen Griff seines Gehstocks verschränkt hatte. Er betrachtete den Schatten auf dem Sitz gegenüber einen Augenblick lang.


  »Ist es erledigt?«, fragte er.


  Der Schatten schüttelte den Kopf.


  Wütend erhob Milton seinen Stock und stach ihn gegen den Sitz. Der Schatten zersprang in winzige Fragmente aus Dunkelheit, die erst schimmerten und dann im Nichts verblassten. Er atmete tief ein und klopfte dann mit dem Stock zweimal gegen das Kutschendach.


  Auf dem Fahrersitz erhob eine Frau, die in einen scharlachroten Umhang gehüllt war, die Zügel und ermutigte die beiden Kutschpferde, sich in Bewegung zu setzen. Die Kapuze des Umhangs war über ihren Kopf gezogen, sodass ihr Gesicht vollkommen im Schatten lag.
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  Als der Doktor von seinem Rundgang zurückkam, war er enttäuscht, das Schattenspielzelt verlassen und verschlossen vorzufinden. Die Tafel davor verhieß immer noch, dass die nächste Vorstellung am Nachmittag stattfände, aber eine bestimmte Zeit war nicht angegeben. Wenn er weiter auf Silhouettes Rückkehr wartete, konnte es eine ganze Weile dauern.


  »Man sollte doch meinen, dass sie ein paar Dinge vorbereiten muss«, sagte er zu niemandem im Besonderen. »Und sie muss sich bestimmt ihren Lebensunterhalt verdienen.« Aber vielleicht war das Schattenspiel nicht die wichtigste oder lukrativste Einkommensquelle der Frau, dachte er, während er sich umschaute, ob er unbeobachtet war. Was immer auch der Fall war, sie war im Moment nicht hier und niemand achtete auf ihn.


  Also öffnete der Doktor die Bänder, die die Zelttür geschlossen hielten, schlug das schwere Tuch zurück und schlüpfte ins Innere.


  Es war überraschend dunkel im Zelt. Aber der Stoff musste schließlich dick und schwer sein, um jegliche fremde Lichtquelle auszuschalten, überlegte der Doktor. Je dunkler es war, desto besser hoben sich die Schattenpuppen vom beleuchteten Hintergrund ab. Er zog seinen Schallschraubenzieher aus der Jackentasche, schaltete ihn ein und navigierte mithilfe seines Lichtscheins durch das Zelt.


  Der Ort wirkte ohne Publikum viel größer, die Ecken lagen im Dunkeln. Die niedrigen Zuschauerbänke halfen auch nicht gerade dabei, den Raum voller erscheinen zu lassen. Aber der Doktor war ohnehin mehr an dem interessiert, was sich hinter der Leinwand befand. Es gab einen engen Raum zwischen den Scheinwerfern, die für Helligkeit sorgten, und der Leinwand. Ausreichend, damit die Puppenspieler dort stehen konnten. Es mussten mehr Leute beteiligt sein als nur die Frau, argumentierte der Doktor vor sich selbst. An einem Punkt der Vorstellung waren mehrere Figuren zu sehen gewesen: Vögel, die Sonne, Wolken und ein Drache. Es sei denn, Silhouette hatte noch zusätzliche Extremitäten, die sie unter ihrem Umhang verborgen hielt. Es war möglich, doch er bezweifelte es.


  Hinter den Lampen war eine Öffnung in der Zeltwand. Dahinter befand sich ein weiterer Raum, ein zweites, kleineres Zelt, das an das große anschloss. Das war schon besser, dachte der Doktor, als er eintrat. Ein wenig Licht drang unterhalb der Zeltwände herein, doch er brauchte immer noch den Schein des Schallschraubenziehers, um gut genug sehen zu können.


  Die Figuren lagen ausgebreitet auf einer langen Tischplatte, die von zwei Sägeböcken gestützt wurde und mit rotem Tuch bedeckt war. Aus Pappe ausgeschnittene Formen. Weiß hob sich von Scharlachrot ab. Es erinnerte ihn an das blasse Gesicht der jungen Frau, wie es von der roten Kapuze ihres Umhangs eingerahmt wurde. Der Doktor hob eine der Figuren auf – einen alten Mann mit struppigem Bart. Die Figur war sehr durchdacht angefertigt worden und wurde nur durch ihre Umrisse dargestellt. Kein Detail, keine Struktur – nur die einfache Form.


  Er legte sie vorsichtig wieder zurück zu ihren Kameraden, als ihm ein Gedanke kam. Er hob die Figur noch einmal an, um ihre Kanten zu untersuchen. Seltsam … Er ging am Tisch entlang und untersuchte nacheinander jede der Schattenpuppen. Das konnte nicht stimmen. Es musste sich um Muster handeln, nach denen die anderen Exemplare ausgeschnitten wurden.


  Aber wenn das so war, wo waren dann die richtigen Figuren? Er schaute sich um, aber es gab nicht viele Orte, an denen sie sein konnten. Ein kleiner Schrank stellte sich als das Zuhause von Karton, Papier und Kreide für die Tafel vor dem Zelt heraus. Er hob das Tuch an und schaute unter den Tisch, leuchtete mit dem Schallschraubenzieher darunter und entdeckte nichts außer Holzplanken, die auf der Erde als Fußboden verlegt worden waren. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Ihm entging etwas ganz Offensichtliches. Außer, natürlich, wenn es nicht so war …


  Vielleicht hatte sie die Figuren mitgenommen. Oder sie bewahrte sie irgendwo anders auf. Nur, dass er bereits um das Zelt gegangen war und es keinen anderen Ort gab. Und es waren nicht nur die Figuren. Es musste Fäden geben, an denen sie aufgehängt waren, und Stäbe, um diese Fäden anzuheben. Es gab schließlich keine höhere Ebene, auf der die Puppenspieler stehen konnten. Und diese ausgeschnittenen Figuren konnten nicht die echten sein, weil sie heil waren, ohne Löcher, an denen man Fäden befestigen konnte. Es gab auch kein anderes Anzeichen dafür, dass man Fäden an ihnen angebracht oder angeklebt hatte.


  Die Alternative war zu bizarr, um darüber nachzudenken. Weil die Alternative war, dass das tatsächlich die echten Figuren waren, dachte er, als er eine weitere von ihnen in die Hand nahm. Die Alternative war, dass sie auf eine Weise bewegt wurden, die keine Benutzung von Fäden und Stäben erforderte. Dass es überhaupt keine Figuren waren, sondern Kreaturen aus Karton und Papier, die irgendwie zum Leben erweckt wurden.


  Bizarr und unwahrscheinlich, dachte der Doktor. Ebenso unwahrscheinlich wie ein Origamivogel, der tatsächlich von allein wegfliegen konnte …


  Er drehte sich um, um zu gehen, und erstarrte, als er ein Geräusch aus dem Hauptzelt hinter sich hörte. Hölzerne Dielenbretter knarrten. Schritte kamen in seine Richtung. Er konnte warten, sich unverfroren geben und eine Erklärung verlangen … Aber was, wenn das nicht Silhouette war? Es könnte jeder sein. Vorsicht schien die bessere Entscheidung zu sein, bis er etwas mehr darüber wusste, in was er hier hineingeraten war.


  »Silhouette?«, rief eine Stimme.


  So, definitiv war es nicht die Frau. Und es war eine Männerstimme, die seltsam tonlos klang. Der Doktor hob das Tuch erneut an und kroch unter den Tisch. Den Schallschraubenzieher schaltete er aus und steckte ihn wieder in die Tasche. Von hier aus hatte er einen guten Blick auf recht wenig, was durch das fehlende Licht nicht besser wurde. Aber in der Dunkelheit konnte er die Beine des Mannes erkennen, als er in das kleinere Zelt kam. Dunkle, nichtssagende Hose.


  »Silhouette?«, fragte der Mann noch einmal. Dann ertönte ein enttäuschter Seufzer. Die Beine zögerten, dann drehten sie sich, als der Mann sich umsah.


  Er konnte in dem schummrigen Licht genauso wenig sehen wie der Doktor – wahrscheinlich noch weniger. Also riskierte der Doktor, den Kopf unterm Tisch hervorzustrecken. Wenn der Mann ihn nicht geradewegs anschaute, würde er wahrscheinlich nichts bemerken.


  Tatsächlich drehte der Mann sich gerade um, um zu gehen. Er streckte den Arm aus und zog den Stoffvorhang an der Tür zum Hauptzelt zurück. Als er hindurchging, sah er sich um.


  Man konnte sich in dem Schummerlicht nicht sicher sein. Wahrscheinlich war es nur eine optische Täuschung, die durch die Dunkelheit und die Art, wie der Mann sich bewegte, und seine Kopfhaltung entstanden war. Aber nur einen Augenblick lang, als der Doktor durch den dunklen Raum zu ihm aufschaute, sah es so aus, als hätte der andere kein Gesicht.


  Das Haus, vor dem die Kutsche vorfuhr, unterschied sich vollkommen von demjenigen, in das Clara und der Doktor Milton am Vortag hatten eintreten sehen. Es stand von der Straße abgerückt und wurde durch eine Baumreihe vor den beiläufigen Blicken von Passanten geschützt. Silhouette setzte Milton an der Eingangstür ab, bevor sie die Kutsche um ein kleines Stallgebäude und eine Remise auf der Rückseite herum lenkte. Milton öffnete die Haustür. Die Lichter gingen von alleine an, sobald er eingetreten war. Keine Gaslampen, sondern LEDs mit hoher Leuchtdichte. Milton legte seine viktorianische Kleidung ab und schlüpfte in einen bequemen Anzug aus einem an den Körper angepassten, synthetischen Material. Dann ging er hinunter in das Zimmer, das einmal der Salon gewesen war. Es diente ihm nun als Arbeitszimmer, das mit einem hellen, einfarbigen Teppich ausgelegt war. Mehrere schlichte Sofas waren um das Hologramm eines Holzfeuers herum arrangiert. Eine kurze Treppe führte hinauf zu einem erhöhten Bereich, in dem Stahlseile zwischen Pfosten aus gebürstetem Metall gespannt waren.


  Sein Schreibtisch stand im Zentrum des Raums. Der Bildschirm, der darauf stand, zeigte abwechselnd unterschiedliche Ansichten des Hauses und des umgebenden Grundstücks. Milton schenkte ihm kaum einen Blick, bevor er zu einem Tisch an der Seite ging, auf dem eine einfache Karaffe und Gläser auf einem Silbertablett standen. Er schaute auf, als Silhouette hereinkam, dann füllte er sein Glas weiter. »Kann ich dir auch etwas einschenken?«


  »Danke.«


  Sie zog den roten Umhang aus und legte ihn über die Lehne eines der Sofas. Darunter trug sie ein langes, anliegendes Kleid in exakt derselben Farbe. Ein großer geschliffener, roter Kristall hing an einer Silberkette im »V« ihres Ausschnitts. Der Stein fing die unechten Flammen des Feuers ein, als sie sich setzte und die Beine unter den Körper zog.


  Milton reichte ihr ein Glas mit einer hellen, zähen Flüssigkeit und setzte sich aufs gegenüberliegende Sofa. »Also, meine Liebe, was haben wir erfahren?«


  Silhouette nippte an ihrem Drink. »Sie sind einfallsreich«, sagte sie. »Falls das Mädchen entkommen ist.«


  »Dieser Doktor stört mich am meisten«, entgegnete Milton. »Er gibt sich den Anschein von Ignoranz und Gleichgültigkeit. Aber darunter verbergen sich Wissen und Neugier.«


  »Und die anderen?«, fragte Silhouette. »Die andere junge Frau, die sogenannte Große Detektivin und der …« Sie zögerte und suchte nach dem richtigen Wort. »Der Gentleman, den Empath getroffen hat.«


  »Ich bin nicht sicher«, gab Milton zu. »Da gibt es bestimmt Potenzial, das wir ausbeuten können. Was Empath gesehen hat, war beinahe mit Sicherheit irgendein Außerirdischer. Zu wenige Informationen, um die genaue Spezies zu bestimmen, aber es hört sich so an, als böte er einige Möglichkeiten. Besonders, wenn er so schwer loszuwerden ist wie Miss Clara Oswald. Was die anderen angeht …« Er überlegte, hielt sein Glas hoch und beobachtete, wie die Reflexionen der Holoflammen über die Oberfläche tanzten. »Nun, vielleicht wäre es das Einfachste, sie alle umzubringen.«


  »Umbringen?« Es war ein Keuchen, voller Überraschung und Schreck, das Milton sein Glas auf einem Tischchen neben dem Sofa abstellen und sich vorbeugen ließ, um Silhouette anzuschauen. »Das macht dir Sorgen?«


  »Ja. Nein …« Sie runzelte die Stirn, dann schüttelte sie verwirrt den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Es ist in Ordnung. Ich glaube, die Energie deines Implantats muss aufgeladen werden. Wir können uns nicht erlauben, dass eigener Wille und Anfälle von Gewissensbissen auftreten, nicht wahr?« Er stand auf, ging zum Schreibtisch hinüber und kehrte einen Moment später mit einem kleinen, röhrenartigen Gerät zurück. »Ich habe die Abschirmung überprüft, damit wir diesmal nicht noch eine ungewollte Energiespitze auslösen. Würdest du bitte einen Augenblick stillhalten?«


  Milton drückte das Ende der Röhre gegen den roten Kristall, der an Silhouettes Kette hing. Der Stein leuchtete noch einen Moment weiter, nachdem Milton das Röhrchen weggezogen hatte. Dann schwand das Leuchten langsam und mit ihm auch Silhouettes Stirnrunzeln.


  »Ich muss wirklich eine Version entwickeln, die keine induktive Energiequelle aus so großer Nähe erfordert«, sagte Milton, als er das Gerät in seinen Schreibtisch zurücklegte. »Wenn ich besser verstehen würde, wie das menschliche Gehirn funktioniert, könnte ich wahrscheinlich ein weniger wichtiges Stückchen entfernen und die Energiequelle direkt in deinen Kopf einbauen. Aber im Moment …« Er zuckte mit den Schultern. »Also, wo waren wir?« Er füllte sein Glas erneut und kehrte auf das Sofa zurück.


  »Du sagtest gerade, dass es vielleicht das Einfachste wäre, alle umzubringen«, erwiderte Silhouette. Es lag nun keine Spur von Bedauern mehr in ihrer Stimme.


  »Natürlich. Das sagte ich.« Er nippte an seinem Glas und nickte. »Und macht dir das etwas aus?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Gut.«


  »Aber du sagtest auch, dass sie nützlich sein könnten. Vielleicht sollte Affinity ein Auge auf sie haben, bis wir sicher sind, was für uns die vorteilhafteste Vorgehensweise ist.«


  Milton schwenkte die zähe Flüssigkeit in seinem Glas, während er nachdachte. »Ein guter Vorschlag«, sagte er schließlich. »Ja, vielleicht ist das das Beste, besonders, weil sie große Fähigkeiten besitzen, was Selbsterhaltung angeht. Aber«, fuhr er fort, »der Doktor bereitet mir Sorgen. Er könnte ein Agent der Schattenproklamation sein, die mich nun doch aufgespürt hat. Er hat noch keine direkten Maßnahmen ergriffen, also kann er sich noch nicht sicher sein. Aber vielleicht hegt er einen Verdacht.«


  »Den Doktor umbringen?«, schlug Silhouette vor und nahm einen Schluck aus ihrem Glas.


  »Wenn er ein Agent ist, könnte sie das vielleicht erst auf den Plan rufen. Wir müssen vorsichtig agieren, meine Liebe. Aber was auch passiert, der Doktor darf die Wahrheit nicht erfahren.«
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  Der Doktor wartete, bis alles ruhig war, bevor er unter dem Tisch hervorkroch. Er klopfte sich den Staub von der Kleidung und ging zurück durch das Hauptzelt nach draußen.


  »Also da haben Sie sich versteckt, was?«, ertönte dicht hinter ihm eine Stimme, als er aus dem Eingang trat.


  Er drehte sich schnell um und entdeckte Jenny, die ihn mit in die Hüften gestemmten Händen beobachtete.


  »Es tut mir leid, habe ich Sie warten lassen?«


  »Sowohl Sie als auch Clara«, berichtete sie. »Habe sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich habe schon angefangen zu glauben, dass ihr beide mich sitzengelassen habt.«


  Der Doktor wollte gerade antworten, aber über Jennys Schulter hinweg konnte er sehen, wie eine weitere Gestalt sich näherte. Es schien, als sei sie nicht die Einzige, die ihn aus dem Schattenspielzelt hatte kommen sehen.


  »Sie schon wieder«, sagte Michael der Kraftmensch, als er sich an Jenny vorbeischob. »Was haben Sie vor, häh?« Die auf seine Brust tätowierten Ketten dehnten sich, als er die Muskeln spannte.


  »Was ich vorhabe?« Der Doktor starrte auf die bloße Brust seines Gegenübers und betrachtete die sich wölbenden Tattoos. »Ist Ihnen nicht kalt?«


  »Sie sind darauf aus, Miss Silhouettes Geheimnisse zu stehlen, nicht wahr?«


  »Hat sie denn Geheimnisse?«, fragte der Doktor.


  »Lassen Sie ihn in Ruhe«, sagte Jenny energisch zu Michael. »Wir dürfen uns umsehen, wenn wir wollen.«


  »Nicht in Privaträumen. Nicht, wenn die Show nicht läuft, das dürfen Sie nicht.«


  »Und wo steht das geschrieben?«, fragte Jenny eindringlich. Sie ergriff den beeindruckend muskulösen Arm des Mannes und drehte ihn herum, sodass er die Tafel vor dem Zelt sehen konnte. »Da steht nirgends, dass man sich dort nicht mal schnell umsehen darf.«


  Michael zögerte. »Nun, es ist einfach nicht … höflich.«


  »Oh, glauben Sie mir, wir wollten nicht unhöflich sein«, warf der Doktor schnell ein. Er knipste sein Lächeln an. »Ich entschuldige mich ausdrücklich, wenn ich unabsichtlich jemanden verärgert habe. Es ist gut, dass Sie Miss Silhouettes Interessen vertreten.«


  »Ja, nun, wir passen hier alle gegenseitig aufeinander auf«, erwiderte Michael, der offenbar durch die Reumütigkeit des Doktors besänftigt worden war. »Das haben wir schon immer.«


  »Sie kennen sie schon lange?«


  »Jahre.«


  »Und war sie schon immer so talentiert?«, fragte der Doktor. Er warf Jenny einen Blick zu, der sie davor warnte, im Augenblick etwas zu sagen. Sie zuckte mit den Achseln und verschränkte die Arme.


  »Sie war schon immer gut mit ihren Figuren und all dem Zeugs«, entgegnete Michael. »Hatte ein echtes Händchen dafür.«


  »Aber in letzter Zeit …?«, spornte ihn der Doktor an, als er merkte, dass sein Gegenüber die Vergangenheitsform benutzt hatte.


  »In letzter Zeit ist es mehr als nur ein Händchen geworden.«


  »Sprechen Sie weiter. Geht es um die Geheimnisse, die Sie erwähnt haben?«


  Michael presste die Lippen zusammen, während er nachdachte. »Am besten sage ich Ihnen nichts mehr«, beschloss er.


  »Sie haben etwas gesehen, nicht wahr?«, sagte Jenny. »Etwas, das Sie nicht hätten sehen sollen.«


  Michael antwortete nicht, sondern schaute auf den Boden.


  »Es ist schon in Ordnung«, sagte der Doktor sanft. »Wir würden Sie nicht bitten, Silhouettes Vertrauen zu missbrauchen. Aber etwas ist passiert. Ein Mann ist tot. Er hat etwas im Schattentheater gesehen und ich glaube, Sie wissen, was das war. Vielleicht haben Sie es auch gesehen?«


  Michael sah auf. »Ist Silhouette in Gefahr?«


  »Ehrlich?«, entgegnete der Doktor. »Ich weiß es nicht. Aber wenn sie es ist, kann ich ihr helfen.«


  Michael zögerte, offenbar durchdachte er alles. Während der Doktor und Jenny auf seine Antwort warteten, gesellten sich zwei weitere Leute zu ihnen.


  »Hallo Clara – du siehst gut aus«, sagte der Doktor, als er ihr einen kurzen Blick schenkte.


  »Besser, als ich aussehen würde, wenn Strax nicht aufgetaucht wäre«, antwortete sie.


  »Ich musste den Jungen vor mörderischen Holzbrei-Attentätern retten«, erklärte Strax.


  Michael schaute verwirrt von Strax zu Clara. »Junge?«


  »Ah«, sagte Strax und trat vor, um den Körperbau des Kraftmenschen zu begutachten. »Ein Mensch, der für eine Schlacht gebaut ist, wie ich sehe. Wie viele Gegner haben Sie ins Jenseits befördert?«


  »Ich verbiege hauptsächlich Metallstangen«, erwiderte Michael, »und hebe Gewichte.«


  Strax überlegte. »Zu welchem Zweck? Formen Sie die Metallstangen zu primitiven Waffen? Lassen Sie die Gewichte aus großer Höhe auf die Köpfe Ihrer Feinde fallen, um sie wie faule Eier zu zermalmen?«


  »Für gewöhnlich nicht. Es ist nur eine Vorführung, wissen Sie.«


  »Eine Vorführung«, wiederholte Strax.


  »Wie eine Militärparade«, warf der Doktor schnell ein. »Eine Demonstration von Fähigkeiten und angewandter Stärke.«


  »Ah.« Strax nickte. »Gut. Vielleicht kann ich an einer Ihrer Vorführungen teilnehmen.«


  »Können Sie Metallstangen verbiegen?«, fragte Michael.


  »Ermutigen Sie ihn nicht«, warnte der Doktor. »Also, Sie wollten uns gerade etwas über Silhouette erzählen …«


  Michael nickte. »Sie hat sich verändert«, sagte er. »Das hat auch der … Also sagen wir mal, dieses Kuriositätenkabinett war mal ein schöner Ort. Eine Familie. Aber in letzter Zeit ist es nicht mehr dasselbe. Nicht, seit er gekommen ist.«


  »Er?«, drängte der Doktor, als Michael erneut zögerte.


  »Schauen Sie«, antwortete Michael. »Ich sage Ihnen, was ich kann. Damit Sie helfen können – Sie haben doch gesagt, dass Sie helfen würden, oder?«


  »Habe ich und werde ich«, versprach der Doktor.


  »Dann werden wir uns unterhalten. Aber zuerst muss ich eine weitere Vorstellung geben. Wir treffen uns in einer halben Stunde wieder hier, in Ordnung?«


  »In Ordnung.«


  »Vielleicht sollte ich dieser Vorstellung beiwohnen«, schlug Strax vor, während sie Michael hinterherschauten, der sich seinen Weg über das Schaugelände bahnte.


  »Unwahrscheinlich«, befand Clara. »Sie kommen mit uns mit, um dem Doktor von der Fabrik zu erzählen.«


  »Welcher Fabrik?«, fragte der Doktor.


  »Ganz genau.«


  »Ich verstehe. Erzählt mir von der Fabrik.«


  »Können wir nicht einen Ort suchen, an dem wir uns setzen können?«, bat Jenny. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich bin schon den ganzen Tag auf den Beinen und Clara sieht auch nicht gerade frisch aus. Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«


  »Das sind nur Kratzer«, sagte Clara. »Aber wenn Strax nicht aufgetaucht wäre, dann wäre es erheblich schlimmer ausgegangen.«


  Sie fanden ein Mauerstück an der eisbedeckten Themse. Der Doktor wischte den Schnee herunter und breitete seinen Mantel aus, damit alle Platz nehmen konnten. Strax bestand darauf, zu stehen.


  »Man muss in ständiger Kampfbereitschaft bleiben«, erklärte er. »Im Falle eines Angriffs.«


  »Von was?«, fragte Jenny ihn. »Schneeflocken?«


  »Das ist schon vorgekommen«, erwiderte Strax.


  »Stimmt schon«, gab sie nach.


  Als sie es sich so bequem wie möglich gemacht hatten, erstattete Clara kurz Bericht über ihren Besuch in Miltons leerer Fabrik. Der Doktor hörte aufmerksam zu und unterbrach sie gelegentlich mit einer Frage, bevor er Clara erlaubte, mit ihrer Geschichte fortzufahren.


  »Ein Glück, dass Strax in der Nähe war«, sagte Jenny, als Clara das Ende ihrer Erzählung erreicht hatte.


  »Kein Glück«, korrigierte Strax. »Strategie.«


  »Nun, was immer es auch war«, erwiderte der Doktor, »danke.«


  »Ein Krieger benötigt keinen Dank.«


  Der Doktor zuckte mit den Schultern und inspizierte seine Fingernägel. »Also gut, dann nehme ich es zurück.«


  »Aber in diesem Fall«, sagte Strax, »ist Ihre Dankbarkeit akzeptabel. Ich bin erfreut, dass Miss Clara bei diesem verabscheuungswürdigen Angriff nicht schwer verletzt wurde.«


  »Dann akzeptieren Sie also endlich, dass ich weiblich bin«, sagte Clara.


  Strax blinzelte. »Wendet man den Rang ›Miss‹ auch auf Weibchen an?«


  »Das ist kein Rang«, erklärte Clara. »Oder vielleicht eigentlich doch.«


  »Glauben Sie, dass diese Papiervögel etwas mit den Schattenpuppen zu tun haben?«, fragte Jenny.


  »Ein großer Zufall, wenn es nicht so wäre«, entgegnete der Doktor. »Und wir stoßen auf zu viele Dinge, die Zufall sein könnten. Ich vermute, sie sind es ganz und gar nicht.« Er drückte sich von der Mauer ab, griff seinen Mantel und zog ihn unter Clara und Jenny weg, sodass sie auch herunterspringen mussten. »Vielleicht kann Michael der Kraftmensch für uns Licht in die Sache bringen. Er muss bald mit seiner Vorstellung fertig sein, würde ich meinen. Wir haben gesagt, dass wir uns mit ihm am Schattenspielzelt treffen, also wird Silhouette vielleicht zurück sein. In diesem Fall wäre es nicht verkehrt, ein Wort mit ihr zu wechseln.«


  Als sie zurück durch die Menge gingen, entdeckte Jenny ein bekanntes Gesicht. »Ich komme nach«, sagte sie zu den anderen und ging zu Jim hinüber, der dem Feuerschlucker zusah.


  »Sie sind ja immer noch hier«, sagte sie.


  Er grinste. »Es gibt so viel zu sehen und zu unternehmen. Als Nächstes will ich die Meerjungfrau anschauen. Sie ist wohl in dem Zelt da drüben.« Er nickte in Richtung des Eingangs der Ausstellung.


  »Nun ja, erwarten Sie nicht zu viel«, warnte Jenny.


  »Ich erwarte nicht viel«, versicherte er. »Möchten Sie mitkommen? Oder sind Sie mit jemandem hier?«


  »Nur mit meinen Freunden. Wir müssen mit dem Kraftmenschen reden.«


  »Hoffen Sie auf ein paar Tipps?«


  »Wir hoffen auf ein paar Informationen. Vielleicht sehen wir uns später.«


  Jim nickte. »Ich freue mich darauf.«


  Jenny holte die anderen ein, als sie am Schattenspielzelt ankamen. Michael war noch nirgendwo zu sehen.


  »Er jongliert bestimmt noch mit Gewichten oder hebt Felsbrocken hoch«, sagte Clara.


  »Beides würdige Tätigkeiten«, versicherte Strax ihr.


  »Er macht seine Vorführungen doch nahe beim Eingang, nicht wahr?«, fragte der Doktor.


  »Ja«, entgegnete Jenny. »Ich habe ihn dort ein paar Mal gesehen. Er hat ein kleines Zelt in der Nähe der Wahrsagerin, in dem er sich fertig macht und seine Sachen aufbewahrt.«


  »Dann können wir ebenso gut losgehen und ihn suchen«, sagte Clara. »Wenn er schon fertig ist, werden wir ihn unterwegs treffen.«


  »Genau, was ich gerade dachte«, stimmte der Doktor zu.


  »Zwei Dumme, ein Gedanke«, erwiderte Clara.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bitte dich. Es war bestimmt nur ein weiterer Zufall.«


  Im Zelt wartete jemand. Michael hätte die Gestalt, die hinten in der Dunkelheit stand, beinahe nicht gesehen, als er seine Gewichte ablegte und sich zum Gehen umwandte. Nur ein Hauch von Bewegung weckte seine Aufmerksamkeit.


  »Silhouette?«


  Sie trat vor. Der rote Umhang floss über ihre Schultern und berührte den Boden, sodass sie zu schweben schien. Alles an ihr war ruhig, gelassen, elegant.


  »Gehst du schon wieder?«, fragte sie.


  Michael trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Ich muss mich mit jemandem treffen«, nuschelte er.


  »Ich weiß.« Sie neigte den Kopf zur Seite, schwarzes Haar ergoss sich über den roten Umhang. »Oh, Michael«, sagte sie traurig. »Ich dachte, ich könnte dir vertrauen. Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.«


  »Aber er kann uns helfen«, protestierte Michael, seine Stimme klang nervös. »Er kann dir helfen.«


  »Ich brauche keine Hilfe.«


  »Du bist nicht mehr dieselbe«, antwortete Michael. »Nicht, seit … seit einer Weile. Rede mit diesem Doktor, Silhouette. Hör dir wenigstens an, was er zu sagen hat.« Er hustete und hatte plötzlich Schwierigkeiten, zu sprechen. Seine Brust zog sich zusammen.


  »Es tut mir leid, Michael«, sagte sie leise. »Aber wir können nicht zulassen, dass jemand unsere kleinen Geheimnisse verrät, nicht wahr? Ich dachte, darüber seien wir uns einig.«


  »Nein – Silhouette – bitte!«


  Seine Stimme war kaum mehr als ein Keuchen. Was passierte? Es war, als hätte ihn jemand in einen Schraubstock gespannt und drehte ihn zu. Er schaute nach unten und sein Japsen wurde immer verzweifelter. Die Ketten, die auf Michaels Brust tätowiert waren, bewegten sich. Nicht mit seinen Muskeln, wie sie es taten, wenn er atmete. Sie glitten über seine Haut, schlangen sich umeinander und drehten sich. Zogen sich zusammen. Sie zwangen den Atem aus seinen Lungen.


  »Silhouette!« Sein Betteln war kaum als Wort zu erkennen.


  Sie schüttelte den Kopf und seufzte. Dann zog sie die Kapuze hoch, bevor sie über die Leiche stieg, die still und lautlos auf dem Boden lag.
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  Michael war nicht zu sehen, als sie über das Gelände der Kuriositätenschau gingen. Es wurde immer voller, je weiter der Tag fortschritt. Der Smog hatte sich etwas geklärt und der Schnee blieb aus, obwohl es immer noch kalt war. Clara spürte die klamme, feuchte Luft auf dem Gesicht. Wenigstens brannten ihre Kratzer und Schrammen nicht mehr. Was auch immer Strax in seinem Erste-Hilfe-Set gefunden hatte, um sie zu reinigen, schien auch bei der Heilung geholfen zu haben.


  Sie erreichten den Vorstellungsbereich an Michaels Zelt und sahen, dass er seinen Auftritt bereits beendet hatte. Es gab keine Spur von dem Kraftmenschen.


  »Wahrscheinlich packt er noch alles weg«, sagte Jenny.


  »Das ordentliche Verstauen von Ausrüstungsgegenständen und Munition ist unerlässlich«, stimmte Strax zu.


  »Ich werde nachsehen.« Der Doktor ging mit langen Schritten zum Zelt hinüber und schob den Stoff der Tür zur Seite. »Michael? Sind Sie …?« Seine Stimme verklang. Er trat zurück und ließ die Zelttür an ihren Platz zurückfallen.


  »Keiner zu Hause?«, wollte Clara wissen.


  »Oh, er ist schon da drin«, sagte der Doktor. »Strax, würden Sie mitkommen?«


  »Was ist mit uns?«, wollte Jenny wissen.


  »Ihr wartet besser hier draußen. Kleines Zelt. Möchte nicht, dass es zu eng wird.«


  »Was sollen wir denn nicht sehen?«, fragte Clara und schob sich vorbei. Sie zog die Zelttür auf und ging hinein. Ein paar Augenblicke später wünschte sie sich, sie hätte es nicht getan.


  Die anderen folgten ihr. Der Doktor seufzte, ging an Clara vorbei und hockte sich hin, um die Leiche zu untersuchen. »Also, er ist tot.«


  »Aber war es ein ehrenvoller Tod?«, fragte Strax. »Hat er seinem Feind ins Gesicht gesehen? Hat er ihm furchtbare Wunden und Verletzungen beigebracht, bevor er sich zahlenmäßiger Stärke oder überlegener Feuerkraft ergeben hat?«


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er einen Herzanfall hatte.«


  »Aber du weißt es besser?«, fügte Clara hinzu.


  »Es wäre ein Herzanfall, der allzu gelegen kommt.« Der Doktor zeigte auf Michaels Brust. »Und man kann sehen, wo gerade blaue Flecke angefangen haben, sich zu bilden. Vor dem Tod zugefügt, würde ich sagen. Nicht, dass ich Experte wäre.«


  »Wenn das also kein Herzanfall war, was ist dann mit ihm passiert?«, fragte Jenny.


  Der Doktor betastete vorsichtig den oberen Torso. »Mehrere Rippenfrakturen. Diese hier ist gebrochen … Und noch eine.« Er klopfte sich die Hände ab und stand auf. »Es ist, als sei er zerquetscht worden.«


  »Aber wovon?«, überlegte Clara. »Er kann ja kein Gewicht auf sich selbst fallen lassen, oder?«


  »Wenn das so gewesen wäre, dann läge es noch hier. Und die blauen Flecke wären an einer Stelle, dem Aufprallpunkt, und nicht quer über den Oberkörper.«


  »Was dann?«


  »Tot ist tot«, sagte Strax. »Sie verkomplizieren die Dinge unnötig.«


  »Verkomplizieren?« Clara ärgerte sich über seine saloppe Einstellung. »Dieser Mann wurde umgebracht. Ermordet.«


  »Und es ist zu spät, ihm jetzt noch zu Hilfe zu kommen«, stellte Strax heraus. »Besser, wenn wir die Strategie des Mörders erkennen und unsere eigenen Pläne ausarbeiten.« Er leckte mit der Zunge über die schmalen Lippen. »Soll ich die Splittergranaten holen?«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte der Doktor. »Aber Sie haben recht. Es ist weniger die Frage, wie er umgebracht wurde, als warum.«


  »Damit er nicht mit uns redet«, brachte Jenny an. »Man muss kein Genie sein, um zu diesem Schluss zu kommen.«


  »Aber was wollte er uns mitteilen?«, überlegte Clara.


  »Nun«, sagte der Doktor, »werden wir uns auf meinen zweiten Informanten in diesem Kuriositätenkabinett verlassen müssen.«


  Der Doktor weigerte sich, weiterzureden, und führte sie aus dem Zelt und nach gegenüber, zur Ausstellung der Nimmerkreaturen. Clara fand es sehr herzlos, Michaels Leiche einfach im Zelt liegen zu lassen. Aber der Doktor bestand darauf, dass er keine Zeit für merkwürdige Fragen hatte und dass wer immer ihn als Nächstes fand, sich darum kümmern würde, es zu melden. Jegliche medizinische Untersuchung würde wahrscheinlich zu dem Ergebnis kommen, dass er einen Herzanfall erlitten hatte.


  »Hast du etwa noch einmal über die Haut der Meerjungfrau nachgedacht?«, fragte Clara, als sie das große Zelt betraten. »Bist du zu dem Schluss gekommen, dass sie vielleicht doch echt ist?«


  »Oh, ich glaube, dass sie etwas weitaus Interessanteres ausgestellt haben«, sagte er und führte sie an den vielfältigen Exponaten vorbei auf die Rückseite des Zelts zu.


  »Was ist der Zweck all dieser Trophäen?«, wollte Strax wissen. »Sind das besiegte Feinde, die man als triumphale Machtdemonstration ausstellt?«


  »Es sind nur Ausstellungsstücke«, antwortete Jenny.


  Am Ende der Galerie hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Die Leute standen erwartungsvoll vor einem Vorhang, den man quer durch das letzte Stück Zelt gezogen hatte.


  »Das wird euch gefallen«, sagte der Doktor, als sie sich zum hinteren Ende der Gruppe gesellten.


  Strax schob mehrere Leute aus dem Weg, damit er sehen konnte. Clara stellte sich neben ihn. Ein Mann stand vor dem Vorhang. Er trug einen abgetragenen Anzug und eine graue Melone. Sein Geplapper sollte offenbar die Menge bei Laune halten. Er hatte etwas vage Bekanntes an sich, dachte Clara. Die Art, wie er sich bewegte, wie er sprach … Sie hatte ihn wahrscheinlich dabei gesehen, wie er andere Attraktionen ankündigte, glaubte sie.


  »… ja, Damen und Herren, hinter diesem Vorhang lauert ein einzigartiges Exemplar. Kein totes Ausstellungsstück wie Sie es auf den Tischen und in den Vitrinen um Sie herum gesehen haben, oh nein. Sie waren vielleicht schon auf anderen Jahrmärkten und Varietés, Sie haben vielleicht bärtige Damen und Zweipenny-Monstrositätenschauen gesehen. Aber dieses Kabinett der Kuriositäten ist der einzige Ort in London, in Britannien, auf der Welt, der sich mit so einem Exemplar brüsten kann.«


  »Was ist es?«, zischte Clara dem Doktor zu. »Ein Alien?«


  Er schüttelte den Kopf. »Oh, nein, ein Eingeborener dieses Planeten«, versicherte er.


  »Was dann?«


  Er legte einen Finger an die Lippen und neigte den Kopf in Richtung des Ansagers, der mit seiner Einleitung fortfuhr.


  »Und nun, Ladys und Gents, werde ich für Sie diesen einzigartigen Fund enthüllen. Sie sind unter den ersten, den einzigen Menschen, die jemals eine solche Sehenswürdigkeit zu Gesicht bekommen.«


  Mit einer überschwänglichen Geste zog er den Vorhang zurück. Die Menge schnappte nach Luft. Aber eigentlich, fand Clara, war gar nicht viel zu sehen. Eine einsame Gestalt saß auf einem hölzernen Stuhl an der Rückwand des Zelts. Eine Gestalt, die ein gewöhnliches, dunkles Kleid und einen einfachen Hut trug, deren Schleier über ihr Gesicht gezogen war.


  »Ich präsentiere Ihnen«, kündigte der Schausteller an, »die legendäre Leguanfrau!«


  Die Frau lüftete den Schleier, um das grüne, schuppige Gesicht darunter zu enthüllen. Es gab ein kollektives Einatmen, gefolgt von Applaus.


  Jenny und Clara schauten sich gegenseitig vollkommen überrascht an.


  »Madame Vastra«, flüsterte Jenny.


  Jenny bestand darauf, sich zu versichern, dass es Vastra gut ging, und weiterzugeben, was sie bisher erfahren hatten. Der Doktor, Clara und Strax nahmen eine Kutsche und fuhren zurück zur Alberneath Avenue.


  »Es gibt auf dem Gelände der Kuriositätenschau nichts, was wir im Augenblick tun können«, erklärte der Doktor unterwegs. »Vastra bekommt weitaus mehr aus Gesprächen mit anderen Schaustellern und Artisten heraus als wir, wenn wir dortbleiben.«


  »Nicht zuletzt, weil uns jemand auf die Schliche gekommen ist«, stellte Clara heraus. »Sie wissen, dass wir Fragen stellen, und darum wurde Michael umgebracht.«


  »Und darum wurden Sie in der Fabrik in einen Hinterhalt gelockt«, fügte Strax hinzu. »Haben wir Zeit, halt in der Paternostergasse zu machen, um schwere Waffen zu holen?«


  »Nein«, entgegnete der Doktor.


  Selbst ohne seine schweren Waffen bestand Strax darauf, sie beim Weg durch die Gasse und die zersplitterte Tür in die Fabrik anzuführen. Der Doktor untersuchte einen Moment lang das elektronische Keypad an der anderen Tür. Er benutzte seinen Schallschraubenzieher, um das Gehäuse zu öffnen, und untersuchte das spaghettiartige Durcheinander von Drähten, die herausragten.


  »Ferngesteuerte Zugangskontrolle. So haben sie dich eingeschlossen.« Er schlug die Abdeckung wieder zu und gab ihr einen Klaps. »Wo sind denn diese mordlustigen Origamivögel?«


  »Verbrannt«, sagte Strax stolz. »Vernichtet.«


  Alles, was übrig geblieben war, war verkohltes, schwarzes Pulver, das über den Boden verstreut war. Aber der Doktor schien sich mehr für die Klammern zu interessieren, die am Boden angebracht waren.


  »Das Metall ist nicht korrodiert oder rostig an den Kanten«, sagte er. »Und da ist Öl. Spuren im Staub – ich meine abgesehen von denen, die du offensichtlich beim Umherstolpern hinterlassen hast.«


  »Danke«, sagte Clara. »Also was immer hier festgemacht war, ist kürzlich weggebracht worden.«


  »Höchstwahrscheinlich.« Er stand auf und ging die Umrisse eines der Areale ab, das von den Klammern begrenzt wurde. »Großes Gerät. Nicht einfach zu bewegen. Also suchen wir nach …«


  »Einer antigravitationalen Hebevorrichtung«, beendete Strax den Satz.


  »Unwahrscheinlich, glaube ich«, erwiderte der Doktor.


  »Dann Roboter-Wartungslader?«


  »Auch unwahrscheinlich.«


  »Wonach suchen wir dann?«, fragte Clara, bevor Strax einen weiteren Vorschlag einbringen konnte.


  »Menschen. Jemand muss Milton dabei geholfen haben, die Ausrüstungsgegenstände zu bewegen, und diese Menschen werden auch wissen, wo das Zeug hingebracht worden ist.«


  »Also fragen wir herum«, schlug Clara vor. »Schauen mal, ob jemand aus dem Viertel etwas weiß. Wenn es in dieser Gegend überhaupt jemanden gibt«, fügte sie hinzu. Sie erinnerte sich, wie verlassen alles gewirkt hatte.


  »Ausgezeichnet«, kündigte Strax an und schlug mit der Faust in seine andere Hand. »Vernehmung!«


  Der mit einem Vorhang abgetrennte Bereich am Ende des Ausstellungszelts blieb Vastra ganz allein für private Zwecke vorbehalten. Mit ihrem schweren Schleier, unter einem dunklen Umhang versteckt und nach einem Hutwechsel konnte sie sich auf dem Gelände des Kabinetts der Kuriositäten bewegen, ohne erkannt zu werden. Sie hatte bereits mit mehreren Budenbesitzern gesprochen und natürlich mit Jenny. Aber im Augenblick wollten alle nur über den plötzlichen und unerwarteten Tod von Michael Smith dem Kraftmenschen reden.


  Vastra kehrte in ihren Privatbereich im Ausstellungszelt der Nimmerkreaturen zurück, um über ihren nächsten Schritt nachzudenken. Es war interessant und sogar befriedigend, dass alle, die hier arbeiteten, sie so akzeptierten, wie sie war. Keine Fragen, keine neugierigen Blicke, keine Sprüche. Alfie, der Mann, der sie dem Publikum vorgestellt und den Vorhang zurückgezogen hatte, behandelte Vastra mit derselben höflichen Ehrerbietung, die er allen anderen Ensemblemitgliedern erwies. Sie war sich nicht ganz sicher, wie die Kuriositätenschau organisiert und verwaltet wurde, aber wenn jemand das Sagen hatte, dann er. Alfie schien ein Talent dafür zu haben, mit Menschen umzugehen, er kam mit jedem gut aus.


  Die Leute, die sie ansehen kamen, waren vollkommen anders. Sie versuchten gar nicht erst, ihre Neugier und Faszination zu verstecken. Aber das war, nahm Vastra an, wohl so gewollt. Und viele von ihnen glaubten bestimmt, dass sie Make-up oder eine Maske trug …


  Sie war allein und hatte vor der nächsten ›Enthüllung‹ noch eine Weile Zeit, als sie Besuch bekam. Der Vorhang zuckte und eine Stimme rief:


  »Entschuldigung?«


  Es war eine scharfe, zögernde Stimme.


  »Was ist denn?«, antwortete Vastra. Vielleicht war das jemand, der gehört hatte, dass sie nach Informationen suchte. Sie zog ihren Schleier herunter. »Sie dürfen eintreten, wenn Sie möchten.«


  Die Gestalt, die den Vorhang beiseitegezogen hatte und eingetreten war, hatte etwa die gleiche Größe wie Vastra und war leicht gebaut. Von Stimme und Kleidung her, ebenso wie an der Art, wie die Person sich bewegte, nahm sie an, dass es sich um einen Mann handelte. Aber als er höflich seinen Zylinder abnahm, sah sie, dass sein Gesicht von einer Maske bedeckt wurde. Sie wirkte, als sei sie aus weichem, dunklem Leder. Es gab Löcher für die Augen und einen engen Schlitz als Mund.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Vastra.


  »Entschuldigen Sie bitte«, erwiderte der maskierte Mann. »Aber einfach nur zu wissen, dass Sie hier sind – dass Sie überhaupt existieren –, ist mir eine große Hilfe.«


  »Inwiefern?«


  »Verzeihung. Wenn ich mich vorstellen darf: Mein Name ist Festin. Und ich glaube eher, dass ich Ihnen helfen kann.«


  »Wirklich?«


  »Sie interessieren sich, wie ich den Fragen entnehme, die Sie und Ihre Freunde gestellt haben, für einen Mann namens Orestes Milton. Ist es nicht so?«


  Vastra nickte misstrauisch. »Was ist mit ihm?«


  »Ich teile Ihr Interesse an diesem Herrn. Ich habe ihn bereits einige Zeit beobachtet. Ich weiß, was er tut. Ich weiß, wo er ist. Und Ihr Freund, der Doktor, hat recht, er ist gefährlich und muss aufgehalten werden. Kommen Sie mit und ich kann es Ihnen zeigen.« Er drehte sich um und schaute nervös über die Schulter. »Aber es muss jetzt sofort sein. Der Kraftmensch ist bereits tot und wir sind die Nächsten, wenn wir nichts unternehmen.«


  Vastra beugte sich vor. »Und warum sollte ich Ihnen vertrauen?«


  Hinter der Maske ertönte ein Seufzer. »Deswegen.« Er löste einen Haken hinten an der Maske und zog sie mit seiner schwarz behandschuhten Hand vom Gesicht.


  Vastra keuchte und hob unwillkürlich die Hand vor den Mund. Sie berührte den Schleier, der ihre eigenen Gesichtszüge verbarg. Linkisch hob sie ihn hoch, um sich zu versichern, dass sie das wirklich richtig gesehen hatte.


  Es war, als schaute sie in einen Spiegel.


  Die tief liegenden Augen einer anderen menschlichen Echse schauten sie aus einem grüngeschuppten Gesicht an. Ein hoher Kamm zog sich von der Stirn des Echsenmannes nach hinten. Eine lange, dünne Zunge schoss hervor, während er sie anschaute.


  »Ich dachte, ich sei der Einzige«, flüsterte er.
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  Strax kannte die Gegend ziemlich gut, weil er dort bereits Nachforschungen über Bellamys Tod angestellt hatte. Die Kneipe, in der er und Bellamy sich am letzten Abend des unglücklichen Genossen getroffen hatten, lag nicht weit von der Fabrik entfernt. Es schien ein ebenso guter Ort, mit ihrer Ermittlung zu beginnen, wie jeder andere. Clara hatte noch nichts zu Mittag gegessen und fragte sich, ob dort Essen serviert wurde. Aber als sie den Laden erst einmal gesehen hatte, beschloss sie, dass sie dort nichts essen wollte.


  Wie die Gegend um den Pub herum war die Kneipe selbst recht heruntergekommen. Die Farbe am Schild davor blätterte ab. Das Mauerwerk war löchrig und hätte dringend neu ausgefugt werden müssen. Innen war es verraucht, schmutzig und voll. Eine Gruppe Männer in staubiger Arbeitskleidung, vielleicht Maurer, ging gerade und der Doktor machte Clara ein Zeichen, Platz zu nehmen, bevor jemand anderes den gerade frei gewordenen Tisch besetzte.


  Strax zwängte sich zur Bar durch – wo man ihn offensichtlich wiedererkannte. Er kehrte wenige Minuten später mit drei Pints Ale zurück.


  »Bier?«, fragte Clara. »Ich hatte auf einen Gin Tonic gehofft.«


  »Du musst es nicht trinken«, sagte der Doktor zu Clara. »Tu einfach so, als ob du hierher gehörst. Versuch, dich anzupassen.«


  »Gut«, sagte sie. »Dann gehe ich mal in ein paar Pfützen planschen, meine Kleider mit Gin tränken und mir ein paar Vorderzähne ausschlagen, nicht wahr?«


  »Wenn du glaubst, dass das hilft«, entgegnete der Doktor.


  »Bei den Zähnen kann ich assistieren«, bot Strax an.


  »Nein – danke«, antwortete Clara schnell. Sie nippte an ihrem Bier und fand es gar nicht so schlecht, wie sie erwartet hatte. »Also, wie lautet der Plan?«


  »Wir sollten Geiseln nehmen«, schlug Strax vor. »Diese Leute durch Androhung von Exekution zwingen, zu reden.«


  »Im Moment beobachten wir«, sagte der Doktor zu den beiden.


  »Wonach halten wir Ausschau?«, wollte Clara wissen.


  »Werden wir sehen.«


  Der Doktor nahm einen Schluck Bier. Er schmatzte mit den Lippen, lehnte sich zurück und schaute sich interessiert mit hinter dem Kopf verschränkten Händen in der Bar um. Er schien im Augenblick damit zufrieden zu sein, dazusitzen und zuzuschauen. Also riskierte Clara einen weiteren Schluck Bier. Strax rutschte ungeduldig auf der gegenüberliegenden Tischseite hin und her. Er hatte seinen Pint mit einem einzigen Zug geleert. Es würde nicht mehr lange dauern, bevor er sich einige der Trinkenden vornahm und Informationen im Gegenzug dafür verlangte, ihre Kniescheiben und andere wichtige anatomische Anhängsel intakt zu lassen.


  »Der«, verkündete der Doktor plötzlich, setzte sich aufrecht hin und zeigte zur Bar.


  Clara schaute in die Richtung, in die sein Finger deutete, und sah einen dünnen, älteren Mann mit verhärmtem Gesicht. Er saß allein an einem kleinen Tisch auf der anderen Seite des Raums und hielt einen Trinkkrug.


  »Was ist mit ihm?«, fragte sie.


  »Er hat seinen eigenen Krug, also ist er ein Stammgast. Die bewahren ihn bestimmt hinter der Bar auf. Er ist allein und ganz zufrieden damit. Und er beobachtet alles. Er kennt jeden – schau mal, wie er nickt, wenn Leute vorbeigehen. Grüßt und tauscht ein paar Höflichkeiten aus. Jeder mag ihn und er weiß über alle Bescheid. Also ist er derjenige.«


  »Derjenige was?«, fragte Strax. »Derjenige, der mit nach draußen genommen und rücksichtslos verhört wird?«


  »Nein«, sagte der Doktor. »Derjenige, dem wir einen ausgeben sollten.«


  Strax machte sich noch einmal zur Bar auf. Der Doktor und Clara gingen zum Tisch des dünnen Mannes hinüber.


  »Macht es Ihnen was aus, wenn wir uns zu Ihnen gesellen?«, fragte der Doktor.


  Der Mann zuckte mit den Achseln und deutete auf die Stühle auf der anderen Seite seines Tischs. »Sie haben sich da drüben gelangweilt, was?«


  »Sie haben uns gesehen?«, staunte Clara.


  »Sie sehen alles, nicht wahr«, sagte der Doktor. »Darum wollten wir Sie kurz sprechen.«


  »Oh ja?«


  »Unser Freund holt Ihnen etwas zu trinken«, fügte der Doktor hinzu.


  Der Mann lächelte. »Dann bin ich sehr gerne bereit, mit Ihnen zu reden.«


  Der Instinkt des Doktors hatte ihn, wenig überraschend, nicht getäuscht. Der Mann hieß Anderson und schien alles über jeden aus der Gegend zu wissen.


  »Komischer Kauz, dieser Milton«, erzählte er. »Ist vor ein paar Monaten aufgetaucht und hat die alte Fabrik an der Alberneath Avenue gekauft. Hat dort alle möglichen Arten merkwürdiger Maschinen aufgestellt. Dann, vor ein paar Wochen, hat er alles wieder ausgeräumt.«


  »Was wurde dort gebaut?«, fragte Clara.


  »Das weiß ich nicht. Das Seltsame ist, dass ich noch keine Seele getroffen habe, die dort gearbeitet hat.«


  »Automatische Fertigung«, sagte Strax.


  Der Doktor nickte. »Sehr wahrscheinlich. Was ist denn mit diesen merkwürdigen Maschinen passiert?«


  »Abtransportiert. In Kutschen verladen und weggebracht.«


  »Wissen Sie, wohin?«, fragte der Doktor.


  Anderson überlegte, während er sein Bier herunterkippte. »Nein«, sagte er entschieden, als er seinen Krug abstellte. »Aber ich kenne einen, der das vielleicht weiß.« Er hob den Bierkrug an und betrachtete ihn absichtsvoll und eingehend.


  »Strax«, forderte der Doktor den Sontaraner auf.


  Strax nahm Anderson den Krug ab. »Noch mal dasselbe?«


  »Oh, das ist sehr freundlich, danke. Ja«, fuhr er fort, als Strax auf die Bar zuging. »Sie sollten mit dem jungen Billie Matherson sprechen.«


  »Sollten wir?«, fragte Clara.


  »Sollten Sie. Weil eine der Kutschen ihm gehörte. Also wird er, weil er den Wagen gefahren hat, auch wissen, wo die Maschinen hingebracht worden sind.«


  »Und Sie wissen, wo ich den jungen Billie Matherson finden kann, nehme ich an?«, entgegnete der Doktor.


  »Heute, glaube ich, hat er einen Auftrag, Mehl von der Mühle an der Waverly Street zu einem Lagerhaus an den Docks, bei Harriman’s Wharf, zu bringen.«


  Sobald Strax zurück war, dankte der Doktor Anderson und sie entschuldigten sich. Anderson erhob seinen Krug und schaute ihnen hinterher, als sie zur Tür gingen.


  Der Mann am Nebentisch sah ihnen ebenfalls nach. Er war dem Doktor, Clara und Strax bereits in den Pub gefolgt. Nun folgte er ihnen wieder nach draußen. Anderson schaute ihm hinterher – das war jemand, den er hier noch nie gesehen hatte. Der Kerl sah seltsam aus. Aufgrund der Art, wie er gekleidet war, ganz in Schwarz und mit diesem Hut, war er höchstwahrscheinlich ein Bestatter.


  Sie beobachteten das Haus von der anderen Straßenseite aus. Es lag etwas von der Straße abgerückt hinter einer hohen Mauer, aber Vastra und Festin hatten von ihrem Aussichtspunkt einen guten Blick auf die Haustür. Es gab kein Anzeichen von den Bewohnern – niemand kam oder ging. Die Vorhänge waren vor die Fenster gezogen.


  »Wir sollten den Doktor suchen«, sagte Vastra.


  »Ihren Freund? Glauben Sie wirklich, dass er helfen kann?«


  »Wenn jemand helfen kann, dann der Doktor.«


  »Wir haben ihm nicht viel zu berichten«, gab er zu bedenken.


  »Er findet Dinge gern selbst heraus.«


  »Selbst wenn. Es gibt auf der Rückseite einen Weg hinein. An einer Stelle, an der die Mauer zusammengebrochen ist, weil beim Sturm im letzten Monat ein Baum umgestürzt ist. Vielleicht sollten wir einen kurzen Blick riskieren, bevor wir Ihren Freund dazuholen.«


  »Es wäre nützlich, mehr Informationen zu haben«, gab Vastra zu. »Nur, um zu wissen, ob das Haus tatsächlich bewohnt ist, ob Milton daheim ist, wäre hilfreich.«


  Festin führte sie an der Straße und dann einen Abzweig entlang. Sie waren schon ein seltsames Paar – eine Frau in einem langen, schwarzen Kleid, das Gesicht hinter einem schweren Schleier verborgen. Dann der Mann in einem dunklen Anzug mit einer Maske vor dem Gesicht. Glücklicherweise war es ruhig auf den Straßen und niemand sah sie, als sie in eine enge Gasse hinter den Häusern der Hauptstraße abbogen.


  Wie Festin beschrieben hatte, gab es eine Stelle, an der die Mauer eingestürzt war. Ziegelsteine und zersprungener Mörtel hatten sich auf den Weg und in den Garten ergossen. Dieser Bereich war dicht von Bäumen bewachsen, sodass niemand sie vom Haus aus sehen konnte, als sie über die Mauer kletterten. Festin ging zuerst und reichte Vastra die Hand, damit sie den Schutthaufen besser überqueren konnte.


  Sie blieben in dem baumbewachsenen Bereich und es gelang ihnen, ziemlich dicht an die Rückseite des Hauses zu gelangen. Auch hier waren die Vorhänge vor die Fenster gezogen worden, aber sie warteten ein paar Minuten – auf irgendein Anzeichen von Bewegung. Dann endlich beschlossen sie, dass sie riskieren konnten, zur Hintertür zu laufen.


  »Wenn jemand da ist, sollten wir eine Geschichte parat haben«, sagte Vastra.


  »Wir sind Echsenwesen, von unserem Volk abgeschnitten und auf der Suche nach Hilfe und Obdach«, schlug Festin vor. Vastra konnte an seiner Stimme hören, dass er scherzte. »Oder wir könnten einfach wieder wegrennen.«


  Sie liefen von den Bäumen aus auf die Hintertür zu. Vastra hatte erwartet, dass sie verschlossen war, aber sie ließ sich ganz einfach öffnen, als sie den Türknauf drehte. Sie standen in einem engen Gang, der in einen offenen Bereich führte. Die Lichter gingen an, als sie eintraten – zu hell für Gaslampen.


  »Milton besitzt alle möglichen fortschrittlichen Mechanismen und Geräte«, sagte Festin leise.


  »So scheint es wohl«, stimmte Vastra zu. Sie deutete auf die nächstgelegene Tür. »Lassen Sie uns nachsehen, was dort drin ist.«


  »Oder was ist mit dieser?«, schlug Festin vor.


  Die Tür, auf die er zeigte, stand einen Spalt offen. Auf der anderen Seite schien Licht. Es war ein sanfterer, gedämpfterer Schein als die kalte Helligkeit in dem Bereich, in dem sie sich befanden.


  »Auch gut«, stimmte Vastra zu.


  Hinter der Tür war ein großer Raum. Das meiste davon lag im Dunkeln, die Fensterläden waren geschlossen. Das Licht, das sie gesehen hatten, entsprang einer einzigen Quelle. Es war ein Punktstrahler, der auf ein Buch herab schien, das auf einem hölzernen Rednerpult in der Mitte des Zimmers lag.


  »Was ist das?«, wunderte sich Vastra.


  »Ich glaube, wir sollten einen Blick riskieren«, sagte Festin.


  Vastra ging schnell zum Rednerpult hinüber und sah sich dabei nach Anzeichen von Bewegung in den dunklen Ecken des Raums um. Aber dort war nichts.


  Das Buch war groß, mit Ledereinband und offen. Die linke Seite war leer. Auf der rechten stand ein einziges Wort.


  »›Entschuldigung‹«, las Vastra. »Warum steht das da?« Sie streckte die Hand aus, um umzublättern. Sobald ihre behandschuhten Finger das Papier berührten, gingen weitere Lichter an. Ein Ring von engen Strahlen leuchtete um Vastra und das Pult herum auf.


  »Ich glaube, wir sollten jetzt gehen«, sagte sie und wollte zurück zu Festin eilen, der in der Tür stand. Aber sie kam nicht weit. Die Lichtstrahlen waren massiv und formten einen Ring aus Gitterstäben, deren Lücken zu eng waren, als dass Vastra hätte hindurchschlüpfen können.


  »Ein Energieschild«, bemerkte sie. »Ein Käfig aus Licht. Festin – helfen Sie mir.«


  Festin kam auf sie zu und blieb genau auf der anderen Seite der Lichtgitterstäbe stehen. »Es ist ausgelöst worden, als Sie die Buchseite berührt haben. Schlau. Darum stand dort ›Entschuldigung‹.«


  »Das ist mir auch klar«, sagte Vastra ungeduldig. »Es muss irgendwo in der Nähe einen Schalter geben.«


  »Oh, da ist einer. Ein Kästchen an der Wand dort drüben.« Festin nickte in Richtung der gegenüberliegenden Seite, nahe bei den verdunkelten Fenstern. Seine Augen sahen hinter der Ledermaske aus wie dunkle Löcher.


  »Dann können Sie das Kraftfeld abschalten.«


  »Natürlich.« Er bewegte sich nicht.


  »Dann tun Sie das, bitte.«


  Festin schüttelte den Kopf. »Oh, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.«


  »Sie haben recht«, merkte sie. »Es wird einen Alarm auslösen. Wenn er nicht durch die Aktivierung des Käfigs ausgelöst wurde, dann wird es durch die Deaktivierung geschehen. Nun gut. Ich werde hier warten, während Sie den Doktor suchen.«


  Zur Antwort erhob Festin die Hand, entfernte die Maske und enthüllte die grünen, schuppigen Gesichtszüge darunter. Seine Reptilienhaut glitzerte im Licht der Gitterstäbe.


  »Also, worauf warten Sie denn?«, fragte Vastra.


  »Wissen Sie«, erwiderte Festin, »ich bin nicht sicher, ob Sie den Ernst Ihrer Lage erkannt haben.«


  Während er sprach, veränderte sich sein Gesicht. Die grünen Schuppen leuchteten auf und verblassten. Das echsengleiche Gesicht wurde durch ein leeres Oval ersetzt – ein Gesicht, das beinahe menschlich war, aber keinen Ausdruck besaß. Nur Augen, Mund, eine Nase, Ohren. Kein Haar, keine Struktur, keine Gesichtszüge. Vastra schnappte nach Luft und machte überrascht einen Schritt rückwärts.


  »Ja«, sagte der Mann mit dem leeren Gesicht. »Vielleicht ist ein Käfig der beste Ort für Sie.« Und seine Stimme war ebenso ausdruckslos wie sein Gesicht.


  Vastra war nirgends in der Ausstellung der Nimmerkreaturen zu finden. Der Bereich hinter dem Vorhang am Ende des Zelts war leer. Jenny wartete eine halbe Ewigkeit, aber Vastra kam nicht zurück.


  »Haben Sie gehofft, die Leguanfrau zu sehen?«


  Jenny drehte sich um und sah, dass Jim dicht hinter ihr stand. »Sie haben mich überrascht, so wie Sie sich angeschlichen haben.«


  »Entschuldigung. Ich bin nicht geschlichen – wirklich nicht. Ich bin überrascht, dass Sie noch da sind.«


  »Ja, ich auch.«


  »Es könnte eine lange Wartezeit werden«, warnte er sie.


  »Was?«


  »Auf die Vorstellung. Die Leguanfrau, obwohl sie wohl nur irgendein Schaustellermädchen mit Maske ist. Aber sie ist weg, wer immer sie auch ist.«


  »Weg? Was meinen Sie mit ›weg‹?«


  Jim blinzelte, er war angesichts Jennys drängendem Ton offensichtlich überrascht. »Ähm, ja, nichts. Nur, dass ich sie vor einer Weile habe weggehen sehen. Ich habe sie sofort erkannt, weil ich die Vorstellung schon gesehen habe. Also war sie es definitiv. Ist mit einem Mann weggegangen. Seltsamer Kerl. Schien eine Maske zu tragen.«


  Jenny ergriff Jims Arm sehr fest. »Und dieser Mann hat sie weggebracht?«


  »Das würde ich nicht sagen. Sie schien ganz freiwillig mitzugehen.«


  »Wohin?«


  »Na, weg vom Frostjahrmarkt. Ich habe gesehen, wie sie auf das Ufer zugegangen sind, dann sind sie abgebogen.«


  »Erinnern Sie sich, wo?«


  »Ich glaube schon.«


  »Gut, dann zeigen Sie es mir.«


  Wenn Jim überrascht war, dass er aus dem Zelt, über das Ausstellungsgelände und den Frostjahrmarkt in Richtung Ufer geführt wurde, verbarg er es gut. Er ging mit Jenny zu einer Seitenstraße.


  »Sie sind da langgegangen.«


  »Aber Sie wissen nicht, wo sie hinwollten?«


  Jim schüttelte den


  Kopf. »Tut mir leid, aber nein, weiß ich nicht. Obwohl …« Ihm entfuhr ein kurzes Lachen. »Nun, es hängt wahrscheinlich nicht zusammen, aber ich weiß zufällig, dass Orestes Milton da in der Nähe wohnt. An der nächsten Straße. Sie wissen schon, der Industrielle.« Er zögerte, als er Jennys Gesichtsausdruck sah. »Sie kennen ihn.«


  Jenny nickte. »Warum haben Sie denn an Milton gedacht?«


  »Ach, nur weil ich aus den Gesprächen mit ein paar Leuten von der Kuriositätenschau weiß, dass er regelmäßig kommt. Es geht das Gerücht um, dass er sie aufkaufen will oder so.«


  »Das habe ich noch nicht gehört«, entgegnete Jenny.


  »Nun, wie ich schon sagte, es ist nur ein Gerücht. Oder vielleicht wollte er der Echsenfrau ein besonderes Angebot für ihre Dienste machen.« Er wandte sich wieder in Richtung Ufer. »Ich muss langsam zurück.«


  Jenny ergriff seinen Arm und zog Jim zu sich herum. »Nicht, bevor Sie mir gezeigt haben, wo dieser Milton wohnt.«


  Das Haus sah von außen vollkommen gewöhnlich aus. Groß, teuer, mit etwas Abstand zur Straße gebaut. Die Vorhänge schienen zugezogen zu sein und es gab kein Anzeichen, dass dort jemand wohnte.


  »Und was jetzt?«, fragte Jim.


  »Wir schauen mal rein, das kommt jetzt.«


  »Wir können doch nicht einfach einbrechen«, erwiderte Jim.


  Aber Jenny ging bereits die Auffahrt hoch. »Wir werden nicht einbrechen«, rief sie über die Schulter. »Wir klingeln und verlangen, Madame Vastra zu sprechen.«


  »Wen?«, fragte Jim. »Ach, vergessen Sie es«, murmelte er, als er neben ihr an der Haustür stand.


  Tief im Innern des Hauses klingelte eine Glocke zur Antwort darauf, dass Jenny an der Metallkette gezogen hatte, die neben der Tür hing. Sie warteten eine ganze Minute, aber niemand machte auf.


  »Keiner zu Hause«, sagte Jim. Er streckte die Hand aus und probierte die Klinke aus. »Gute Güte, es ist offen.« Er drückte die Tür auf.


  »Dann lassen Sie uns einen Blick hineinwerfen.«


  »Ich weiß nicht – sind Sie sicher?«


  Jenny war bereits im Flur. Lichter erstrahlten, als sie weiter ins Haus hineinging. Jim schaute zurück, dann folgte er ihr. Mehrere Türen gingen vom Flur ab und eine breite Treppe führte in die oberen Stockwerke. Während Jenny dastand und sich umsah, um zu entscheiden, wohin sie sich zuerst wenden sollte, ging Jim an ihr vorbei. Er steuerte auf einen Gang neben dem Treppenhaus zu.


  »Vielleicht ist jemand in den Quartieren der Dienstboten, der uns helfen kann«, sagte er. »Ich würde lieber mit denen reden, als mich Mr Milton zu erklären, falls er daheim ist.«


  Jenny folgte ihm. Sie konnten ebenso gut hier anfangen. Der Gang führte in einen offenen Bereich, der ebenfalls hell erleuchtet war. Jenny konnte aber nicht erkennen, wovon. Von dort aus gingen mehrere Türen ab. Eine davon war nur angelehnt und Jim stieß sie weiter auf.


  »Gütiger Gott, ich glaube, das sollten Sie sich ansehen, Jenny.«


  Jenny kam zu ihm an die Tür. Der Raum war dunkel, bis auf den Ring aus fokussierten Lichtern. Sie hoben sich so grell von der Dunkelheit ab, dass sie beinahe massiv wirkten. In diesem Kreis schien ein einziger Strahler auf eine Gestalt herab, die neben einem Pult stand.


  »Vastra!« Jenny eilte ins Zimmer.


  »Jenny? Gott sei Dank!« Vastra kam dichter an den Ring aus Licht heran. »Es ist ein Energieschild. Ich bin darin gefangen.«


  »Was ist das für ein Ort?«, fragte Jim. »Was ist hier los?«


  »Denken Sie gar nicht erst darüber nach, lassen Sie uns Vastra herausholen«, befahl Jenny.


  Vastra steckte die Hand durch die Lichtgitterstäbe, um Jennys zu ergreifen. »Da ist ein Kontrollschalter an der Wand beim Fenster«, sagte sie.


  »Da drüben?«, antwortete Jim und eilte durch den Raum. »Ja, ich habe ihn gefunden. Ich glaube, damit schaltet man diese Lichtgitterstäbe aus.«


  Die Lichter erloschen abrupt und Vastra zog Jenny in ihre Arme. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich sei hier für immer gefangen.«


  »Ich fürchte«, sagte Jim, der die Hand immer noch auf dem Kontrollpanel hatte, »dass Sie das wahrscheinlich sind.«


  Die Lichtstrahlen leuchteten wieder auf. Nun, da Jenny einen Schritt auf Vastra zugegangen war, blieb sie ebenfalls im Lichtkreis gefangen.


  »Jim? Was ist los? Haben Sie das getan? Schalten Sie das wieder ab.«


  »Nein, meine Liebe«, sagte Vastra leise. »Es tut mir leid. Du hättest nicht kommen dürfen. Nun sind wir beide gefangen.«


  Jim ging langsam auf sie zu und blieb auf der anderen Seite der Gitterstäbe stehen. Das Licht des Käfigs erleuchtete sein Gesicht, das verblasste und sich zu einer ausdrucklosen Leere auflöste.
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  Hinter dem Mann mit dem leeren Gesicht öffnete sich die Tür, und eine weitere Gestalt trat ein. Es war ein schmächtiger Herr mit zurückweichendem dunklem Haar und einem ordentlich getrimmten Bart.


  »Das hast du gut gemacht, Affinity«, lobte er. Sein Tonfall war leicht nasal. »Wirklich sehr gut.«


  »Sie müssen Orestes Milton sein«, sagte Vastra.


  »Das muss ich wohl«, gab der Mann zu. Er ging auf den Käfig zu und blieb gerade weit genug davor stehen, sodass weder Jenny noch Vastra ihn durch die Stäbe erreichen konnten. »Ich bin entzückt, Sie beide kennenzulernen.«


  »Dieses Gefühl beruht nicht auf Gegenseitigkeit«, erwiderte Vastra.


  »Was wollen Sie?«, fragte Jenny eindringlich.


  »Oh, was wollen wir denn alle? Ruhm und Vermögen. Langes Leben und Glücklichsein.«


  »Sie werden nichts von alldem bekommen, wenn Sie uns hier eingeschlossen halten«, konterte Jenny.


  Milton lachte. »Oh, eine Drohung. Sehr gut, ja, das gefällt mir. Sie können mir sehr nützlich sein.«


  »Wie denn das?«, fragte Vastra. »Wir werden nicht kooperieren.«


  »Wissen Sie«, erwiderte Milton. »Unser gemeinsamer Freund hier hat mir ziemlich das Gleiche erzählt. Und nun tut er gern alles, was ich sage, nicht wahr?«


  Der Mann mit dem leeren Gesicht, den Milton mit Affinity angesprochen hatte, neigte den Kopf. »Natürlich. Ich existiere, um zu dienen.«


  »Gut, weil ich eine andere Aufgabe für dich habe«, sagte Milton zu ihm. »Empath hat unsere anderen Freunde im Auge behalten und könnte etwas Hilfe gebrauchen. Such ihn, bitte.«


  »Selbstverständlich.« Als er den Kopf wieder anhob, war er Jim. »Bis dann, Jenny.« Er wandte sich Vastra zu, und während er das tat, schimmerte sein Gesicht und er verwandelte sich in den Echsenmann. »Madame Vastra, es war mir ein Privileg und ein Vergnügen.«


  »Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen«, antwortete sie kühl.


  Affinitys Gesicht wurde wieder leer, als er seine Hand zum Abschiedsgruß erhob. Das Licht der Gitterstäbe brach sich einen Augenblick lang in dem roten Kristall, den er an einem Ring am Mittelfinger trug. Dann drehte er sich um und verließ das Zimmer.


  »Wer ist er wirklich?«, fragte Jenny streng. »Was ist er?«


  »Er war der Conférencier des Kuriositätenkabinetts, als ich ihn kennengelernt habe.« Milton ging zu einer Nische hinüber und zog einen Stuhl aus dessen Schatten. Er positionierte ihn vor dem Käfig und setzte sich. »Sie haben ihn wahrscheinlich dabei gesehen, wie er unzählige Attraktionen angesagt hat.«


  »Er ist Alfie?«, brach es überrascht aus Vastra hervor.


  »Er war es. Manchmal ist er es immer noch. Sie werden es vielleicht besser verstehen, wenn ich Ihnen ein bisschen von mir erzähle.« Er zog eine Uhr aus seiner Westentasche und schaute darauf. »Ja, wir haben mehr als genug Zeit.« Er steckte sie wieder zurück.


  »Sie wollen uns verhöhnen?«, sagte Vastra.


  »Du liebe Güte, nein! Nur jemand mit zu wenig Selbstvertrauen würde das Bedürfnis verspüren, Sie zu verhöhnen. Ich bin eine sehr ausgeglichene Person und recht zufrieden, wie ich bin, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Warum lassen Sie uns dann nicht in Frieden?«, blaffte Jenny.


  Milton zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie es wünschen. Ich dachte nur, dass Sie, wenn ich mich ein wenig erkläre, etwas besser damit ins Reine kommen können, was mit Ihnen passieren wird. Und ich gebe zu, es wäre angenehm, sich mit Leuten zu unterhalten, die tatsächlich verstehen, wovon ich spreche. Aber wenn Sie lieber in Unwissenheit sterben wollen, nun, das liegt bei Ihnen.«


  Er stand auf, nickte höflich zum Abschied und wandte sich zum Gehen.


  »Nein, warten Sie«, sagte Vastra. »Wir werden zuhören.«


  »Ich möchte Ihnen wirklich nicht noch mehr Unannehmlichkeiten bereiten, als es bereits nötig war«, erwiderte Milton.


  »Sie möchten reden und wir haben nichts Besseres zu tun, als zuzuhören.«


  Milton setzte sich wieder. »Nun gut. Und natürlich hoffen Sie, dass die Informationen, die ich Ihnen übermittle, Ihnen einen Vorteil verschaffen. Das werden Sie nicht, aber bitte, hoffen Sie weiter. Hoffnung ist so furchtbar wichtig in Situationen wie diesen, finden Sie nicht auch?«


  »Sagen Sie uns einfach, wer Sie sind und was Sie auf diesem Planeten machen«, verlangte Jenny.


  »Ah, also haben Sie gemerkt, dass ich nicht von hier bin? Das wird helfen. Ich könnte mir vorstellen, dass Ihre Freundschaft mit dem Doktor Ihnen eine unter Ihren Mitmenschen recht einzigartige Perspektive auf das Universum verschafft hat.«


  »Der Doktor ist eine recht einzigartige Person«, entgegnete Vastra.


  »Nun, das will ich nicht bestreiten. Aber wir werden später auf den Doktor zurückkommen. Bitte erlauben Sie, dass ich mich zuerst für die Unannehmlichkeiten entschuldige, die Ihnen zuteilwerden. Aber wie Ihnen bereits klar sein müsste, kann ich es mir nicht erlauben, von der Obrigkeit gefunden zu werden.«


  »Sie sind ein Krimineller?«, fragte Jenny.


  »Oh, bitte. Ich glaube nicht an derlei Bezeichnungen. Ich bin ein Geschäftsmann. Ein Erfinder. Ein Unternehmer. Mein Name ist wirklich Orestes Milton, falls Sie sich das gefragt haben. Nun, eigentlich lautet er Milton Orestes, aber die Umkehrung scheint besser nach London zu passen.«


  »Sie sagen, Sie sind Geschäftsmann«, entgegnete Vastra. »Womit machen Sie denn Geschäfte?«


  »Ah, nun gut. Das ist der Kernpunkt der Angelegenheit. Ich entwickle und verkaufe Waffen. Eine vollkommen ehrenhafte und legitime Beschäftigung, sollte man meinen.«


  »Ich finde, das kommt auf die Waffen an«, sagte Vastra.


  »Was genau der Grund war, den diverse stellare Behörden, insbesondere die Schattenproklamation, in ihrem Haftbefehl aufgeführt haben. Und auch im anschließenden Urteil. Ich habe dem Prozess nicht persönlich beigewohnt, wissen Sie.«


  »Sie sind auf der Flucht«, stellte Jenny fest.


  »Eine eher kuriose, aber korrekte Art, mein momentanes Dilemma zu beschreiben. Ich war gezwungen, meine Geschäftsräume recht schnell zu verlassen, und hatte nicht genug Zeit, viel mitzunehmen. Also habe ich mich, um meine Geschäfte wieder in Gang zu bringen, der Materialien bedient, die auf diesem eher rückständigen Planeten bereitstehen.«


  »Das ist der Grund, warum Sie nach London gekommen sind«, warf Vastra ein, »die fortschrittlichste Stadt der Welt.«


  »Fortschrittlich ist ein wenig großzügig ausgedrückt, aber ja.«


  »Und Sie verstecken sich hier, um nicht verhaftet zu werden«, fügte Jenny hinzu.


  »Ich werde mein Geschäft in Kürze wieder öffnen, aber wegen der Notlage mit reduzierter, eher heimlicher Kapazität.«


  »Und was sind das für Waffen, mit denen Sie handeln?«, fragte Vastra. »Diejenigen, die man für illegal befunden hat?«


  »Oh, nun ja. Sie haben gerade eine von ihnen getroffen.«


  »Jim?«, platzte es aus Jenny heraus. »Er ist eine Waffe?«


  »Meine Spezialität ist die Entwicklung von Waffen basierend auf genetischer Verstärkung. Ich nehme mir Lebensformen vor, optimiere die DNA und andere genetische und zerebrale Attribute und mache daraus eine Waffe.«


  Vastra war schockiert. »Sie machen Waffen aus Menschen?«


  Milton zuckte mit den Achseln. »Und aus Echsen, ich bin nicht wählerisch. Aus jeder Lebensform mit Potenzial. Wie ich schon sagte, ich bin ebenso Geschäftsmann wie Erfinder. Also bei Affinity, oder Alfie, wie er genannt wurde, habe ich lediglich seine natürlichen Fähigkeiten verstärkt.«


  »Indem Sie ihm das Gesicht gestohlen haben?«, fragte Jenny.


  »Ich habe ihm viele Gesichter geschenkt. Er war, wie ich bereits sagte, der Conférencier der Kuriositätenschau. Es wäre untertrieben, zu behaupten, er hatte die Gabe des Unterhaltens. Er konnte die Menge mitreißen, jedes Publikum begeistern, Geld aus den größten Pessimisten mit den engsten Taschen herausholen. Er konnte das, indem er auf Wünsche und Bedürfnisse desjenigen angespielt hat, mit dem er gerade zusammen war. Oh, das war keine bewusste Sache, aber er hatte das Talent, Menschen den Argwohn zu nehmen. Er konnte seine Persönlichkeit jedem anpassen, mit dem er sich unterhielt. Ich habe nur diese Fähigkeit verstärkt. Und nun kann er zu demjenigen werden, den sein Gegenüber am meisten bewundern und respektieren würde und mit dem er seine Zeit verbringen möchte. Für gewöhnlich ist es ein Aspekt der eigenen Persönlichkeit, eine Art verzerrtes Spiegelbild.«


  »Aber – warum?«, wollte Jenny wissen. »Indem Sie ihn zu jedem gemacht haben, haben Sie ihn zu einem Niemand gemacht.«


  »Das ist leider ein wenig zu tiefgründig und philosophisch für mich«, erwiderte Milton. »Aber sehen Sie es mal von meinem Standpunkt aus. Stellen Sie sich vor, wie nützlich Affinity sein kann. Nicht nur, weil er Sie hergelockt hat, was meine Argumente noch unterstreicht. Aber stellen Sie sich vor, wie nützlich er in schwierigen Verhandlungen sein kann oder in der Diplomatie. Ohne die offensichtlichen Anwendungen zu erwähnen, die sich auf industrielle oder tatsächliche Spionage beziehen. Denken Sie mal daran, was Sie ihm bereits ohne die geringsten Bedenken erzählt haben.«


  »Sie lassen das sehr vornehm klingen«, sagte Vastra. »Aber am Ende sind Sie doch nur ein Mörder.«


  »Ich schütze meine Aktiva, wenn Sie das meinen.«


  »Geht es für Sie nur ums Geschäft?«, fragte Jenny eindringlich.


  »Oh ja. Ich erlaube meinen Aktiva, ihre Fähigkeiten weiterhin bei der Kuriositätenschau zu üben und zu verfeinern. Es geht nichts über gutes Training. Aber es gibt ein Risiko und dieses Risiko muss ausgeschaltet werden. Egal ob es sich um ein neugieriges Mitglied des zahlenden Publikums handelt, das über etwas stolpert, was es nicht sehen sollte. Wie der verstorbene Mr Hapworth. Oder um einen der anderen Schausteller, der zu viel weiß.«


  »Und Clara?«, fügte Jenny hinzu. »Sie haben versucht, sie auch umzubringen.«


  »Möglicherweise ein Fehler«, gab Milton zu. »Ich habe erkannt, dass sie lebendig von viel größerem Nutzen ist.«


  »Sind diese Papiervögel ebenfalls Dinge, die Sie verstärkt haben?«, wollte Jenny wissen.


  »Nein. Sie sind nur aus Papier.«


  »Aber sie haben Clara angegriffen«, widersprach Vastra. »Und ich nehme an, dass sie Hapworth auch irgendwie umgebracht haben.«


  »Sie sind stärker, als sie aussehen«, sagte Milton lächelnd. »Wenn man sie richtig dirigiert, können nur wenige Exemplare gemeinsam einen Brieföffner anheben und ins Ziel bringen. Aber die Ehre dafür gebührt Silhouette, nicht mir.«


  »Und ist sie auch verstärkt worden?«, fragte Vastra. »Noch eine von Ihren Waffen?«


  »Natürlich. Sie war eine so brillante Puppenspielerin mit echtem Talent dafür, zweidimensionale Objekte zu bewegen, wie die ausgeschnittenen Formen in ihrem Schattenspiel. Nun kann sie, mit ihren erweiterten und verstärkten übernatürlichen Fähigkeiten, jedes annähernd zweidimensionale Objekt manipulieren. Papier, sogar Schatten – sie kann es wirklich.«


  »Vorausgesetzt, sie benutzt ihre Fähigkeiten so, wie Sie es ihr befehlen«, fügte Vastra hinzu.


  »Nun, offensichtlich. Aber der wirkliche Gewinn, muss ich sagen, wird der Doktor sein. Oh ja«, fuhr er fort. »Ich weiß alles über den Doktor, von Ihnen und von dem, was er und seine Freundin Clara erzählt haben.«


  »Der Doktor wird Ihnen nicht helfen«, sagte Jenny. »Niemals.«


  »Auch nicht, wenn ich Sie beide als Geiseln habe? Ich bin sicher, dass er es sich dann überlegt. An die Alternative mag man leider wirklich nicht denken. Und stellen Sie sich nur vor, was für eine Waffe er sein würde.«


  »Keine Waffe, die Sie je kontrollieren könnten«, entgegnete Vastra.


  »Es ist vielleicht mehr als ein einfaches zerebrales Implantat nötig, da stimme ich Ihnen zu«, gestand Milton. »Obwohl sie sich als äußerst wirksam bei der Kontrolle von Affinity, Silhouette und auch Empath erwiesen haben.«


  »Empath?«, fragte Vastra.


  »Habe ich Empath noch nicht erwähnt? Wie nachlässig von mir.« Milton schaute noch einmal auf seine Uhr, seufzte und stand auf. »Nun muss ich wirklich weitermachen. So viele Dinge, die meine Aufmerksamkeit erfordern. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Sie werden Empath früh genug kennenlernen.«


  »Aber wer ist denn dieser Empath?«, fragte Jenny. »Noch ein Künstler vom Kabinett?«


  »Empath ist der Schlüssel zu allem. Empath ist lebenswichtig dafür, wie ich ein Vermögen mit der mächtigsten Waffe machen kann, die je jemand erfunden hat.«


  »Was für eine Waffe?«, rief Vastra.


  Aber Milton wandte sich bereits zum Gehen um. »Bitte«, sagte er. »Erlauben Sie mir, einige Geheimnisse zu bewahren.« Er hob den Stuhl hoch und stellte ihn in die Nische zurück. »Selbst wenn diese Geheimnisse das Ende der Welt betreffen.«
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  Bei Harriman’s Wharf gab es nirgends eine Spur von Billie Matherson, obwohl es ihnen gelungen war, das Lagerhaus zu finden, in dem die von ihm ausgelieferte Ware gelagert wurde. Mehrere Dutzend großer Jutesäcke voller Mehl warteten an der Bordsteinkante darauf, ins Lager getragen und verstaut zu werden.


  »Er muss mindestens noch eine Fuhre bringen. Oder zwei«, erzählte der Vorarbeiter des Lagerhauses dem Doktor. »Aber wie man Billie so kennt, wird er sich nicht gerade beeilen.«


  »Also haben Sie keine Ahnung, wie lange er braucht?«, fragte der Doktor.


  »Leider nicht. Sie können gern hier warten. Könnten mir zur Hand gehen, ein paar von diesen Säcken zu bewegen.«


  »Warum bleibe ich nicht einfach hier«, schlug Clara vor. »Und du und Strax schauen nach, ob er zurück zur Mühle an der Waverly Street gefahren ist.«


  »Dich auf den Docks zurücklassen, um diesen netten, starken Männern zu helfen, Hunderte zentnerschwerer Säcke Mehl zu stapeln? Wo Matrosen vorbeilaufen, die sich nach Monaten auf See ohne weibliche Gesellschaft nach ebendieser sehnen?«


  Clara nickte. »Wie ich schon sagte – warum bleibt Strax nicht hier und hilft, das Mehl zu verladen, während du und ich bei der Mühle an der Waverly Street nachschauen?«


  Strax schien das einen ausgezeichneten Schachzug zu finden, und sie einigten sich darauf, dass wenn der Doktor und Clara nicht binnen einer Stunde zurück waren, sie sich auf dem Gelände des Kuriositätenkabinetts wieder treffen würden.


  Es schien ewig zu dauern, zur Waverly Street zu gelangen. Nicht zuletzt, weil der Doktor steif und fest behauptete, dass er den Weg kannte, doch die Route, die er einschlug, schien recht verschachtelt und verschlungen. Clara hätte schwören können, dass sie dieselbe Straße mehrmals an verschiedenen Stellen überquerten.


  »Ist nicht eigentlich die kürzeste Distanz zwischen zwei Punkten eine Gerade?«, scherzte sie, als sie endlich an der Waverly Street ankamen.


  Der Doktor sah sie mitleidig an. »Dieser Planet ist eine Kugel, wenigstens annähernd, und die gesamte Raumzeit ist gebogen. Und das noch, bevor wir Gravitations- und Magnetkräfte beachten. So etwas wie eine gerade Linie gibt es nicht.«


  »Und geradeheraus antworten kannst du auch nicht«, brummelte Clara.


  Billie Matherson war auch an der Mühle nirgendwo zu finden. Wie von den Arbeitern des Lagerhauses wurde er auch hier zurückerwartet. Keiner wusste allerdings, wann.


  »Du bleibst hier, falls er auftaucht«, befahl der Doktor Clara. »Ich werde zurück zum Lagerhaus gehen und versuchen, ihn auf dem Weg dahin zu finden. Er hat bestimmt haltgemacht, um eine Tasse Tee zu trinken, oder so etwas.«


  »Woher willst du wissen, dass du dieselbe Strecke nimmst wie Matherson?«, fragte Clara.


  »Er wird so schnell wie möglich sein wollen. Ich werde also einer Geraden folgen.«


  »Manchmal möchte ich dich erdrosseln, das weißt du, oder?«


  Der Doktor schniefte unbeeindruckt. »Atembypasssystem«, sagte er. »Würde dir nicht viel bringen. Wenn ich nicht innerhalb einer Stunde zurück bin …«


  »Ich weiß, dann treffen wir uns auf dem Gelände der Kuriositätenschau.«


  »Richtig. Und wenn der junge Billie Matherson auftaucht, komm mich suchen.«


  »Auf einer Geraden.«


  Er nickte. »Und in jeder Teestube, die auf dem Weg liegt. Er hat wahrscheinlich haltgemacht, um ein spätes Mittagessen einzunehmen.«


  »Mittagessen«, sagte Clara, als der Doktor sich umdrehte und wegging. »Ja, ich erinnere mich an so etwas wie Mittagessen.«


  Die Luft war frisch und die Sonne bahnte sich ihren Weg durch Wolken und Smog. Es war ein so angenehmer Nachmittag, wie man sich ihn im viktorianischen London nur wünschen konnte, fand der Doktor. Während er wieder zurück zu den Docks ging, hielt er die Augen nach einem Karren offen, der vom jungen Billie Matherson gefahren wurde. Der Vorarbeiter des Lagerhauses hatte ihn als kleinen, kahlköpfigen Mittfünfziger beschrieben. Nun, das war sicherlich ›jung‹, wenn man dagegen den Doktor betrachtete.


  Er ließ sich ebenfalls durch den Kopf gehen, was sie bisher erfahren hatten und was Milton vielleicht vorhatte – wer auch immer er wirklich war … Nachdem er Strax und Clara eine Weile abgeschüttelt hatte, war es eine willkommene Abwechslung, etwas Ruhe und Frieden zum Nachdenken zu haben. Er war definitiv nicht in der Stimmung, gestört zu werden.


  »Ah, junger Mann«, rief jemand ihm nach. Ein älterer Gentleman eilte auf den Doktor zu und schwang einen Gehstock. Sein weißes Haar war aus der hohen Stirn gekämmt und ergoss sich in seinem Nacken über den Kragen. Er war im typisch viktorianischen Stil gekleidet, mit dunkler Jacke, karierten Hosen und einem dünnen, schwarzen Halstuch.


  »Was?«, fragte der Doktor ungeduldig, als der Mann ihn erreicht hatte.


  »Ich frage mich, ob Sie mir helfen können«, fragte der Mann. Sein Tonfall klang nachdrücklich, aber etwas aufgeregt. Er hob die Hand ans Kinn und wackelte beunruhigend mit den Fingern, als er weitersprach. »Ich bin ziemlich neu in dieser Stadt, ein Fremder in einem fremden Land, könnte man sagen. Ja, ja, das könnte man tatsächlich. So wie Sie, nehme ich an?« Er starrte den Doktor eindringlich an. »Hmm?«


  »Nein«, erwiderte der Doktor.


  Der Mann blinzelte. »Wie bitte?«


  »Nein, ich kann Ihnen nicht helfen.« War das ein wenig unhöflich? Wahrscheinlich schon, dachte der Doktor. Also zwang er sich zu einem wenig überzeugenden Lächeln. »Auf Wiedersehen.« Dann ging er mit schnellen Schritten weiter.


  Ein paar Minuten später wurde er wieder angesprochen. Diesmal war es ein eher ungepflegter Herr mit einer Jacke, die ihm mehrere Größen zu groß war und in der er geschlafen zu haben schien. Er war kleiner als der Doktor und hatte dunkles, widerspenstiges Haar. Der Doktor hatte einen guten Blick auf den Kopf des Mannes, der so tief gesenkt war, dass er nicht sehen konnte, wo er hinging. Das Resultat war, dass er direkt in den Doktor hineinlief, der überrascht zurücksprang.


  »Oh, ich bitte sehr um Verzeihung. Man sollte wirklich schauen, wo man hingeht.« Der Mann runzelte die Stirn, dann lächelte er und seine dunklen Augenbrauen wölbten sich nach oben. »Ich kenne Sie, nicht wahr? Nein«, fuhr er schnell fort und drückte den Zeigefinger nachdenklich in den Mundwinkel. »Sagen Sie es mir nicht – ich vergesse nie ein Gesicht. Obwohl … nein – ich glaube, Sie irren sich. Wir kennen uns gar nicht, oder? Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.«


  Er wischte die Hand vorne an seiner Jacke ab, bevor er sie höflich ausstreckte.


  Der Doktor ignorierte das und schob sich mit einem lauten Seufzer vorbei. »Wir haben uns noch nie gesehen«, bestätigte er. »Und wir werden uns auch jetzt nicht kennenlernen.«


  »Oh, nun, das ist schade …« Der Mann sah dem Doktor nach, der weitereilte. Wenn der Doktor sich umgesehen hätte, dann hätte er vielleicht bemerkt, wie das Gesicht des Mannes – und seine Kleidung – verblasste und flimmerte. Seine Gesichtszüge wurden langsam leer.


  Mehrere Straßen weiter stieß der Doktor mit einem Fremden zusammen. Er war ihm aus einer Seitenstraße direkt vor die Nase gelaufen.


  »Gute Güte, Mann«, rief der Gentleman. »Ist diese gesamte Stadt nicht in der Lage, entlang einer geraden Linie zu laufen?« Der Mann richtete sich zu seiner vollen, beeindruckenden Größe auf und starrte den Doktor wütend an. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich besonders schwer zu übersehen bin.«


  Er hatte recht – so wie er gekleidet war, in ein Rüschenhemd, eine samtene lilafarbene Smokingjacke und ein scharlachrot gefüttertes Cape, war er ziemlich auffällig. Er stand mit in die Hüften gestemmten Händen da und schaute den Doktor unter einem recht eindrucksvollen Büschel weißen Haars an.


  »Ich habe Sie nicht übersehen«, entgegnete der Doktor kurz angebunden. »Ich glaube, das war genau der Punkt.« Er ging schnell weiter, während der Mann ihm hinterherschimpfte.


  Der Doktor tat sein Bestes, eine ebenso große Gestalt zu ignorieren, die in der Jephson Street mit ihm Schritt hielt. Er war sich nicht sicher, ob er mit jemandem gesehen werden wollte, der glaubte, dass ein abgetragener Hut, den man auf einen Wust wilder brauner Locken gedrückt hatte, und ein langer Schal irgendeine Art von Stil ausdrückten.


  Als sie die Straßenecke erreicht hatten, zog der Mann eine Papiertasche hervor und bot sie dem Doktor an. Seine Augen quollen besorgniserregend über dem Mund mit windschiefen Zähnen hervor und er fragte mit sonorer Stimme: »Hätten Sie gern ein Worthington’s Superior Pfefferminz? Sie sind wirklich gut. Los«, drängte er. »Probieren Sie.«


  »Danke«, sagte der Doktor und hielt an, um in der Tüte nach einem Bonbon zu angeln. Er wickelte es aus und warf es in den Mund. »Ja«, stimmte er ihm zu und versuchte sein Bestes, sich mit dem großen Pfefferminzbonbon im Mund verständlich zu machen. »Sehr gut. Sehr minzig. Wiedersehen.« Er beschleunigte seine Schritte.


  Affinity wusste von Anfang an, dass der Doktor ein Problem werden würde. In den meisten Fällen war die beste Annäherungsmöglichkeit, einen Aspekt der Persönlichkeit seiner Zielperson anzunehmen und entsprechend anzupassen. Also war bei Jenny ein junger Mann in einem Dienstberuf ein sehr offensichtlicher Ansatzpunkt gewesen. Madame Vastra war einfach – jemand ihrer eigenen Spezies, genauso allein und verwirrt, der damit kämpfen musste, sich zu verbergen und zu kompensieren.


  Aber die Art, wie der Doktor sich selbst sah, war anders als bei allen anderen, die Affinity je getroffen hatte. Er hatte keine Ahnung warum, aber der Doktor schien über viele verschiedene Selbstbilder zu verfügen. Und nachdem er verschiedene Variationen der Persönlichkeit des Doktors angewandt hatte, glaubte Affinity, dass der Doktor sich selbst nicht besonders gut leiden konnte.


  Der Doktor schien den jungen Mann mit dem hellen Haar, einer hellen Jacke und gestreifter Hose kaum zu bemerken. Der nächste Aspekt, den Affinity versuchte, war schwerer zu ignorieren. Aber der Doktor drehte sich nur zu dem großen Mann in der auffallenden Jacke um, sah ihn von oben bis unten mit einem Anflug von leichtem Ekel an und verkündete: »Nein. Was immer Sie verkaufen, ich bin nicht interessiert.«


  »Verkaufen?«, wiederholte Affinity. »Verkaufen? Ich habe nichts zu verkaufen.«


  »Gut«, entgegnete der Doktor und ging weiter.


  Als Clara den Doktor fand, hatte der so ziemlich genug von Menschen. Der Letzte, der ihn angesprochen hatte, war ein junger Mann in einer Tweedjacke und mit unpassender Fliege gewesen und mit einem Haarschopf, der aussah, als würde er sich gleich von seinem Kopf lösen und ein Eigenleben entwickeln. Affinity hatte endlich verstanden, dass der Doktor einfach nicht an irgendeiner Art von Konversation interessiert war, und trat beiseite, als Clara herankam.


  »Was machst du hier?«, fragte der Doktor immer noch gereizt.


  »Ja, ebenfalls erfreut, dich zu sehen«, antwortete sie. »So ein Typ ist bei der Mühle vorbeigekommen und hat gesagt, er hätte gerade gesehen, dass Billie Matherson im Old Goose an der Lanchester Street zum Essen eingekehrt ist. Ich dachte, wir sollten hingehen und ihn dort suchen.«


  »Guter Gedanke«, stimmte der Doktor zu. »Hast du eine Ahnung …?«


  »Da lang. Ich habe eine Wegbeschreibung.«


  »Dann lass uns gehen.« Der Doktor hielt inne, um den jungen Mann mit der Fliege böse anzustarren, der sich immer noch in der Nähe herumdrückte. Dann ging er flott in die Richtung los, in die Clara gezeigt hatte. »Wie hast du mich eingeholt?«, fragte er. »Du musst ja geradezu gerannt sein.«


  »Kling bloß nicht so überrascht. Ich kann rennen«, sagte sie. »Obwohl ich diesmal eine Kutsche genommen habe. Die hat mich gleich dort drüben abgesetzt.«


  Hinter ihnen wischte der junge Mann mit dem ungestümen Haarschopf mit der Hand über sein Gesicht und leerte es. Er musste Empath suchen, um ihm zu sagen, wo Billie Matherson zu finden war.


  »Sie haben ihn verpasst«, sagte der Wirt. »Hatte es eilig, wie es aussah.« Er zeigte zu einem der Tische in der Nähe, auf dem eine halb aufgegessene Pastete neben einem halb ausgetrunkenen Bier stand.


  »Haben Sie eine Ahnung, wo er vielleicht hinwollte?«, fragte Clara.


  Der Wirt zuckte mit den Achseln. »Er ist mit so einem Bestatter weggegangen. Ich glaube jedenfalls, dass er Bestatter war. Schlechte Nachrichten, würde ich meinen.«


  »Beinahe mit Sicherheit schlechte Nachrichten«, entgegnete der Doktor.


  Vor dem Pub griff sich der Doktor die nächstbeste Person. Es war zufällig ein Mädchen, das Streichhölzer verkaufte. Sie japste überrascht.


  »Glatzkopf und Bestatter«, blaffte er. »Hast du sie gesehen? Wo sind sie hin?«


  »Bitte«, fügte Clara hinzu, indem sie über seine Schulter rief.


  »Wollen Sie Streichhölzer kaufen?«, fragte das Mädchen nervös.


  »Würde ich gern«, erwiderte der Doktor. »Ich bin ein großer Freund von Streichhölzern. Selbst von der Sorte, die nur kurz brennen und dann ausgehen.«


  »Was für eine andere Sorte gibt es denn noch?«, fragte Clara, aber der Doktor ignorierte sie.


  »Also, sag uns, wo die hingegangen sind, und ich kaufe ein paar Streichhölzer. Versprochen.«


  Das Mädchen nickte in Richtung einer Gasse. »Da runter. Hinter den Pub. Weiß nicht, warum, da ist nur der Hof.« Sie gab dem Doktor eine Schachtel Streichhölzer. »Drei Farthings für Sie, Sir.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Das scheint mir ein bisschen viel.«


  Sie schüttelte die Streichholzschachtel.


  »Aber unter diesen Umständen, sagen wir, eine halbe Krone.« Er nahm die Schachtel und gab ihr dafür eine große Silbermünze. »Behalt’ das Wechselgeld.«


  Der Doktor und Clara gingen die Gasse hinunter. Sie war gerade breit genug für den Wagen eines Bierkutschers und führte auf die Rückseite der Kneipe. Der Doktor ging vor Clara her, als sie das Doppeltor zum Hof erreichten. Eins der Tore stand ein wenig offen und er ging hindurch. Gleich darauf kam er wieder heraus.


  »Was?«, fragte Clara. »Keiner da?«


  Der Doktor legte einen Finger an die Lippen. »Kein guter Zeitpunkt«, flüsterte er. »Wir kommen zu spät.«


  Er machte Clara ein Zeichen, mit ihm durch die Lücke zwischen den Toren zu lugen. Sie konnte jemanden sehen, der Billie Matherson sein musste, der sie von der anderen Hofseite anstarrte. Aber er war uralt. Sein Körper schien zu verfallen, während sie zusahen. Die Haut auf seinem Gesicht erschlaffte, trocknete, verwitterte …


  Vor Matherson stand mit ausgestreckter Hand, die auf Mathersons Schulter lag, der Bestatter, den der Wirt erwähnt hatte. Wenn er denn ein Bestatter war. Er war vollkommen in Schwarz gekleidet, dunkle Seide hing von seiner Hutspitze herab.


  Der Doktor zog Clara zur Seite, als er sich umdrehte. Sie erhaschte gerade noch einen winzigen Blick auf sein Gesicht – ein plötzliches Aufflackern von Wut, das sich zu einem ruhigeren, neutraleren Ausdruck verfestigte. Dann schob der Doktor sie ins Dunkel an der Seite des schmalen Wegs. Sekunden später trat eine schwarz gekleidete Gestalt aus der Lücke zwischen den Toren und ging die Gasse entlang.


  »Matherson«, keuchte Clara. »Wir müssen ihm helfen.«


  Der Doktor zog sie vom Hof weg. »Zu spät dafür. Wir müssen hinter dem Mann her, der ihn umgebracht hat.«


  »Sollten wir nicht hierbleiben? Alarm schlagen?«


  »Und hier hängen bleiben und eine ganze Menge erklären müssen?«


  »Aber was ist passiert?«, wollte Clara wissen, als sie durch die Gasse zurückeilten.


  »Ich bin nicht sicher. Aber ich habe ein paar scheußliche Verdachtsmomente.«


  »Ist er wirklich ein Bestatter?«


  »Er hat mit dem Tod zu tun, das ist sicher. Ich habe heute Nachmittag ein paar bizarre Gestalten getroffen. Ein Bestatter, der kostenlose Arbeitsproben verteilt, ist auch ein Exponat, das in diese Sammlung gehört.«


  Mit seiner charakteristischen Kleidung war der Mann nicht schwer zu verfolgen. Er schien zurück zum Fluss zu gehen.


  »Vielleicht will er zum Frostjahrmarkt«, riet Clara.


  Aber er bog in eine andere Richtung ab, bevor sie das Ufer erreichten. Schließlich ging er zu einem großen Haus, das etwas von der Straße abgerückt auf einem großen Grundstück lag. Die kiesbedeckte Auffahrt wurde von beiden Seiten von Bäumen gesäumt, sodass dem Doktor und Clara ausreichend Deckung zur Verfügung stand, als sie ihm zur Vorderseite des Hauses folgten. Der Bestatter öffnete die Tür und ging hinein.


  »Warten wir, bis er wieder herauskommt?«, schlug Clara vor.


  »Wo bleibt denn da der Spaß?« Der Doktor machte sich flotten Fußes zur Tür auf. Er hatte sie schon geöffnet, als Clara ihn einholte.


  »Das ging ja schnell.«


  »Sie war nicht verschlossen.«


  Als sie vorsichtig in den Flur traten, konnten sie tiefer im Haus Schritte hören.


  »Hier lang«, flüsterte der Doktor und machte sich eilig an die Verfolgung.


  Sie erhaschten einen Blick auf die dunkle Gestalt des Bestatters, als er in einen Raum trat, der vom Korridor abging, der neben der Treppe entlangführte. Der Doktor und Clara folgten ihm vorsichtig und gelangten in eine große Bibliothek. Der Bestatter ging zur anderen Seite des Raums. Sie duckten sich hinter einen großen Ledersessel in Deckung und versteckten sich letztendlich hinter schweren Vorhängen, die vor ein Erkerfenster gezogen waren. Von dort aus hatten sie einen guten Blick auf den Mann, der nun an sein Ziel gelangte.


  »Was ist das?«, zischte Clara.


  Der Doktor zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Der Bestatter stand vor einer großen Glaskugel. Sie war in eine Klammer gespannt, fast wie ein Zierglobus, nur etwas größer. Darin wirbelte Rauch träge vor sich hin wie treibender Smog. Während sie zusahen, öffnete der Bestatter eine runde Luke, die wie ein Bullauge in der Wand der Kugel saß. Er beugte sich vor und steckte den Kopf hinein.


  Sie konnten sein Gesicht sehen, das durch die Wölbung des Glases verzerrt und durch den Nebel verschwommen wirkte. Wieder verzog sich der gelassene Gesichtsausdruck zu einer plötzlichen Maske des Zorns. Sein Mund öffnete sich weit. Daraus quoll schwarzer Nebel hervor und die Wut floss aus seinen Gesichtszügen, während die dunkle Wolke sich in der Kugel verteilte.


  Nach wenigen Augenblicken brach der Strom ab. Der Bestatter schloss den Mund, zog seinen Kopf heraus und verschloss die Klappe schnell hinter sich. Sein Gesicht wirkte wieder gelassen und ausdruckslos, als er langsam das Zimmer verließ.


  Der Doktor und Clara starrten die schwarze, wirbelnde Wolke in der Glaskugel immer noch verständnislos an, als die Vorhänge plötzlich zurückgezogen wurden.


  »Wie nett von Ihnen, uns Gesellschaft zu leisten«, ertönte eine Stimme nahe an Claras Ohr. »Mr Milton hat Sie bereits erwartet.«
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  Silhouette stand neben ihnen und hielt mit einer Hand den Vorhang, den sie zurückgezogen hatte. Sie hatte ihren Umhang abgelegt und trug darunter ein langes, scharlachrotes Kleid. Ein großer, blutroter Kristall, der silbern eingefasst war, funkelte an ihrem Hals, als sich das Licht darin brach, das nun durch das Fenster hinter ihnen drang.


  »Wenn Sie mich begleiten würden«, bat sie.


  »Was, wenn wir nicht möchten?«, fragte Clara.


  Silhouette lächelte. »In diesem Fall habe ich Anweisungen, Sie zu informieren, dass Ihre Freunde, die Echsendame und ihr Dienstmädchen, sterben werden.«


  »Wir folgen Ihnen auf dem Fuße«, sagte der Doktor grimmig.


  Silhouette führte sie aus dem Zimmer durch einen Korridor ins Hintere des Hauses. Von oben an den Wänden wurden sie beim Vorbeigehen von Porträts angestarrt. Ein Mann mit weißem Bart, dessen Bildnis vom Alter dunkel und fleckig geworden war, schien ihr Vorbeischreiten interessiert zu verfolgen.


  »Geht es nur mir so«, fragte Clara, als sie zu den Bildern aufsah, »oder folgen ihre Blicke uns wirklich?«


  Der Doktor schaute nach oben und bemerkte, dass die Augen des alten Mannes sich ein wenig bewegten, um ihnen hinterherzuschauen. »Es geht nicht nur dir so.«


  »Es tut mir leid«, sagte Silhouette. »Die Macht der Gewohnheit, fürchte ich.« Sie kamen in einen offenen Bereich und Silhouette zeigte auf eine Tür. »Nach Ihnen.«


  Der Raum, in den sie eintraten, war dunkel, bis auf gebündelte Lichtstrahlen, die einen Käfig um Vastra und Jenny bildeten.


  »Doktor!« Aber Vastras Erleichterung verwandelte sich in Enttäuschung, als Silhouette Clara und dem Doktor ins Zimmer folgte. »Sie haben euch auch erwischt.«


  »Sie glauben, dass sie das haben«, versicherte er ihr. »Ich werde sie hier herausholen, machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Milton verkauft Waffen«, sagte Jenny. »Er ist ein Alien und verwandelt Leute in Waffen.«


  »Ist ja gut jetzt.«


  Der Doktor und Clara drehten sich um und sahen, dass Milton hinter ihnen hereingekommen war. »Sie werden ihm all meine Geheimnisse verraten und worüber sollen wir uns dann bei Tee und Keksen wohl unterhalten?«


  »Lassen Sie sie gehen«, verlangte der Doktor.


  Milton lachte. »Mit Sicherheit nicht. Sie sind weitaus nützlicher, wo sie sind. Wo der Tod durch Knopfdruck oder die Erwähnung eines bestimmten Codeworts herbeigeführt werden kann.«


  »Wenn Sie sie umbringen, dann …« Der Doktor starrte ihn wütend an.


  »Ich werde sie nicht umbringen müssen«, unterbrach Milton ihn, »wenn Sie tun, was ich sage. Nun bitte, da Sie gesehen haben, dass ich nicht bluffe, lassen Sie uns in mein Arbeitszimmer gehen und Silhouette bringt uns Tee. Ich muss sagen, ich freue mich auf unsere kleine Unterhaltung.«


  »Ich bin nicht in der Stimmung für Small Talk«, entgegnete der Doktor abweisend.


  »Schade. Dann werden Sie mir und der jungen Dame zuhören müssen.«


  »Was, wenn ich auch nicht in der Stimmung bin?«, erwiderte Clara.


  »Dann können Sie hier im Käfig warten. Oder Sie begleiten uns, sind höflich und essen einen Keks.« Milton lächelte. »Es liegt bei Ihnen.«


  Clara schaute zu Vastra und Jenny zurück. Sie saßen auf dem Boden inmitten des Rings aus leuchtenden Gitterstäben. Auf der anderen Seite schien Tee die bessere Option zu sein, aber durfte sie sie einfach allein lassen?


  »Geh mit«, forderte Vastra sie auf. »Es gibt nichts, womit du uns hier helfen könntest.«


  »Uns passiert schon nichts«, versicherte ihr Jenny.


  »Ich werde Ihnen einen Keks übrig lassen«, versprach Clara. Dann folgte sie dem Doktor, Milton und Silhouette aus dem Zimmer.


  Die Atmosphäre war sehr seltsam und sehr unpassend. Miltons Arbeitszimmer, das in der Mitte des großen viktorianischen Stadthauses lag, wirkte mit seinem gemütlichen Sitz- und dem erhöhten Arbeitsbereich eher wie ein Büro oder Geschäftsräume eines Hotels aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Milton war charmant und zuvorkommend. Silhouette schenkte Tee ein und lächelte Clara an, als seien sie alte Freunde.


  Die herzliche Fassade beunruhigte Clara. Sie konnte fühlen, dass es dem Doktor genauso ging. Er schien gern mit Milton zu plaudern und lächelte über seine Witze. Aber dann, ab und zu, wurde sein Blick so hart und kalt wie Stein. Nur eine Sekunde lang, während er den Mann abschätzte, der sie gefangen hielt. Nicht zum ersten Mal spürte sie, dass die Gefühle des Doktors vielschichtig waren. Unter der Oberfläche konnte man in einem sehr kurzen Aufflackern von Emotionen erkennen, was er wirklich von bestimmten Dingen hielt. Und darunter versteckt – tief darunter und nie gezeigt – lag das, was er wirklich fühlte.


  Der Doktor trank einen Schluck Tee. »Sie werden also als Verbrecher gesucht. Tot oder lebendig. Es wurde ein Kopfgeld auf Sie ausgesetzt. Ist das nicht ein Hinweis darauf, dass das, was Sie tun, falsch ist?«


  »Oh, seien Sie doch nicht so naiv, Doktor«, entgegnete Milton. »Es wird immer Kriege geben, also wird es auch immer Waffen geben. Jemand muss damit Profit machen. Warum nicht ich?«


  »Wo soll ich da bloß anfangen«, sagte der Doktor.


  »Weil es falsch ist«, belehrte ihn Clara. Sie konnte nicht glauben, dass sie hier Tee tranken und darüber sprachen, wie man Menschen in Tötungsmaschinen verwandelte.


  »Ich verteidige nicht das Konzept des Kriegs«, protestierte Milton. »Ich stelle nur sicher, dass es für mich von Vorteil ist. Ich bin sicher, dass Sie die Erste wären, die betont, dass es mehr als genug Leid durch Krieg gegeben hat.«


  »Und Sie schlagen aus diesem Leid Profit«, sagte Clara.


  »Absolut. Ich verdiene damit Geld und dann gebe ich dieses Geld wieder aus. Das lässt die Wirtschaft wachsen, schafft Arbeitsplätze und stellt sicher, dass in anderen Marktsektoren Gewinn gemacht wird. Das ist doch eine gute Sache?«


  Clara fühlte sich etwas überfordert und sah den Doktor Hilfe suchend an.


  »Sie beuten Menschen aus«, sagte er. »Wie auch immer die dubiose Moral lautet, die hinter dem Handel mit anderen Waffen liegt, das Ausbeuten – Versklaven – intelligenter Lebensformen kann durch nichts gerechtfertigt werden.«


  Zur Antwort wandte sich Milton Silhouette zu, die in der Nähe stand, um Tee anbieten zu können. »Fühlst du dich ausgebeutet, meine Liebe?«, fragte er. »Versklavt?«


  Sie lächelte. »Natürlich nicht.« Aber Clara bemerkte ein leichtes Flackern in ihren Augen. Ihre Hand wanderte zu dem roten Kristall, der um ihren Hals hing.


  »Offensichtlich wäre hier eine Diskussion über freien Willen angebracht«, sagte der Doktor zu Milton. »Aber ich habe das Gefühl, dass Ihnen das genauso wenig bedeutet wie Moral.«


  »Damit eine Waffe wirksam sein kann, muss sie verlässlich sein«, antwortete Milton. »Wenn man nicht sicher sein kann, dass sie einsatzfähig ist, ist sie unnütz. Sie hat keinen Wert.«


  »Menschen haben einen Wert. Immer.«


  »Gut.« Milton lächelte. »Also kann ich auf dieser Basis sicher sein, dass Sie tun, was immer ich will, um die Leben der Menschen zu erhalten, die ich hier gefangen halte.«


  »Das habe ich nie gesagt.«


  »Nein«, stimmte Milton zu. Er stellte seine Tasse auf der Untertasse ab. »Und wenn Sie das hätten, würde ich Ihnen leider nicht glauben. Sie kennen ja bereits Silhouette. Und Affinity haben Sie auch bereits getroffen.«


  »Haben wir?«, fragte Clara.


  »Oh ja. Er hat einen interessanten Charakter. Oder besser gesagt, viele interessante Charaktere. Eine seiner Fähigkeiten ist es, Persönlichkeiten zu beurteilen, um herauszufinden, was jemanden antreibt. Aber ich höre, dass er es bei Ihnen recht schwer hatte, Doktor.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, warum.«


  »Ich auch nicht«, gab Milton zu. »Darum hat Silhouette Ihnen diese besondere Tasse gegeben.«


  Der Doktor runzelte die Stirn und betrachtete seine Teetasse. Sie sah ganz genauso aus wie die anderen, soweit Clara erkennen konnte.


  »DNA und biometrische Proben?«, riet der Doktor.


  »Analyse von Speichel, Schweiß, Inhalt der Hautzellen und Überwachung der Lebensfunktionen«, stimmte Milton zu. »Wird alles direkt in meinen Computer dort oben gebeamt. Wir sollten sehr bald ein Resultat haben, glaube ich.«


  »Oder Sie hätten mich einfach fragen können, wer ich bin«, erwiderte der Doktor.


  »Und darauf vertrauen, dass Sie mir die Wahrheit sagen?«


  »Vertrauen ist eine gute Sache«, sagte Clara. »Man kommt nicht weit, wenn man niemandem vertraut.«


  Milton schien das zu amüsieren. »Ist das so? Dann sagen Sie mir – ehrlich –, hat der Doktor Sie jemals getäuscht? Hat er immer Ihre Fragen beantwortet? Hat er Sie nie angelogen?« Sein Lächeln wurde breiter, als er sah, wie Clara das Blut aus dem Gesicht wich. Plötzlich fühlte sie in sich eine riesige Kälte. »Und Sie sind seine Freundin. Mit Vertrauen kommen Sie nicht weit, außer vielleicht ins Grab.«


  »Nun, Sie wissen wohl alles darüber, wie Leute vielleicht ins Grab kommen«, konterte sie. »Was ist mit Billie Matherson?«


  »Wem?«


  »Ich glaube, das ist genau der Punkt«, mischte sich der Doktor ein. »Sie besitzen keinerlei moralische Sensibilität. Kein Mitleid für die Menschen, die Sie umbringen – nein, lassen Sie mich das neu formulieren: für die Menschen, die von Ihren Waffen getötet werden.« Er beugte sich nach vorn. »Was ist überhaupt mit Matherson passiert? Und mit all den anderen, die Ihr Freund, der Bestatter, umbringt?«


  »Mein Freund, der Bestatter?«


  »Der, der den Leuten das Leben aussaugt und es in ein Goldfischglas spuckt«, warf Clara ein.


  »Ah, Sie müssen Empath meinen. Ja, ein interessanter Fall, ich freue mich, dass Sie nach ihm fragen. Er ist der Schlüssel zu meiner neuesten Waffe. Meiner neuesten, und ich wage zu sagen, meiner besten Waffe.«


  »Ich nehme an, dass Sie und ich solche Dinge vollkommen anders beurteilen«, sagte der Doktor.


  Milton ignorierte ihn, lehnte sich zurück und tippte mit den Fingerspitzen gegeneinander, während er weitersprach. »Er war ein armer, trauriger Mann, als ich ihn gefunden habe. Er arbeitete auch beim Kabinett der Kuriositäten, allerdings hatte er recht niedere Aufgaben. Die Schau hat sich als sehr erfolgreiche Rekrutierungsbasis erwiesen. Aber wissen Sie, ich erinnere mich nicht einmal an seinen Namen.«


  »David Rutherford«, sagte Silhouette leise.


  Milton ließ sich nicht anmerken, ob er sie gehört hatte. »Er war einer dieser Menschen, die unbedingt dazugehören wollen. Er tat es nicht mit Absicht, aber sein Verhalten passte sich an die Stimmung der Menschen an, mit denen er zusammen war. Wenn sie glücklich waren, war er es auch. Wenn sie traurig waren, trug er die Last der Welt auf seinen Schultern. Er fühlte, was sie fühlten, sah die Welt mit ihren Augen. Emotional war er sehr achtsam, formbar, aufnahmefähig.«


  »Und das ist etwas Schlechtes?«, fragte Clara. »Es hört sich so an, als sei er sehr sympathisch gewesen.«


  »Oh, wirklich. Sogar empathisch. Und natürlich habe ich diese Fähigkeit verstärkt.«


  Der Doktor lehnte sich nach vorne. »Also absorbiert er das dominanteste Gefühl derer, die er tötet. Saugt es ihnen aus und lässt sie als leere, tote Hüllen zurück.«


  Milton stach mit dem Zeigefinger triumphierend in die Luft. »Sie haben es ganz genau erfasst.«


  »Und außer, dass er Leute umbringt«, wollte Clara wissen, »wie macht ihn das zu einer Waffe?«


  »Weil die Leute, die er umgebracht hat, Strax zufolge zornig sind«, sagte der Doktor. »Sehr zornig. Unzufrieden, geknechtet, vor Wut nur so triefend auf die Ungerechtigkeit der Welt und ihres Platzes darin.«


  »Diese Stadt ist die reichste der Welt«, erklärte Milton. »Und gleichzeitig die ärmste. Hier leben die, die das meiste Glück hatten, und die Unglücklichsten. Diejenigen, die am zufriedensten mit ihrem Schicksal sind, und auch die Unzufriedensten.«


  »Ich glaube, Dickens hat es besser ausgedrückt«, murmelte der Doktor.


  »Also wie?«, fragte Clara. »Dieser Empath nimmt den Leuten ihren Zorn?«


  »Zorn, Wut, Rage. Ja.«


  »Nicht nur das«, sagte der Doktor und seine Stimme klang plötzlich todernst. »Sie bewahren es sogar auf. Der Empath holt es und gibt es in die Glaskugel in Ihrer Bibliothek wieder ab.«


  »Um eine Wolke zu erschaffen – eine Kreatur – aus reiner Wut.« Milton gab plötzlich ein Lachen von sich und sprang auf. »Also, das ist mal eine Waffe.«


  »Das ist verabscheuungswürdig«, konterte der Doktor.


  Aber Milton eilte bereits durch den Raum zu dem erhöhten Bereich, auf dem sein Schreibtisch stand. Er setzte sich, arbeitete an einem dünnen Tabletcomputer und starrte einige Augenblicke auf den Bildschirm. Dann nickte er zufrieden und kam langsam wieder zu ihnen zurück.


  »Nun, wer hätte das gedacht«, sagte er. »Jetzt verstehe ich, warum Affinity so verwirrt war.«


  »Er hat diese Wirkung auf andere«, warf Clara ein.


  »Nichts Geringeres als ein Time Lord«, fuhr Milton fort. »So etwas läuft einem nicht alle Tage über den Weg. Tatsächlich sind Sie jemand, von dem man nie glauben würde, ihn zu treffen.«


  »Ich bezweifle, dass es wieder passiert«, sagte der Doktor.


  »Und Sie haben die Unverfrorenheit, mich über das Bauen und die Anwendung von Waffen belehren zu wollen?«, fragte Milton. Er schnalzte mit der Zunge und schwenkte den Zeigefinger, als wolle er einen bösen Schuljungen zurechtweisen. »Ausgerechnet Sie, der dem Volk angehört, das für den zerstörerischsten und apokalyptischsten Krieg aller Zeiten verantwortlich ist. Und hier stehe ich, ein bescheidener Waffenhändler, der nur versucht, den Behörden zu entkommen und vernünftig seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Oh, wir befinden uns in der Anwesenheit eines Experten, jemandem, der wenn es um Krieg geht, in einer vollkommen anderen Liga spielt.«


  »Ich habe diesen Krieg beendet«, sagte der Doktor leise, mit emotionsgeladener Stimme.


  »Es war das Ende, das, allen Berichten zufolge, die meisten Leben gekostet hat«, konterte Milton. »Und jedes Leben, so hat man mir gesagt, hat einen Wert.«


  Ein paar Augenblicke herrschte Stille. »Ich glaube, der Tee ist vorüber«, sagte Milton schließlich. »Silhouette, meine Liebe, vielleicht könntest du die Tassen abräumen? Ich schlage vor, dass wir uns in die Bibliothek vertagen.«


  Der Bestatter – Empath – wartete vor Miltons Arbeitszimmer auf sie. Er schloss sich ihnen an, als sie zurück Richtung Bibliothek gingen. Dabei hielt er den Kopf gesenkt und die Hände hinter dem Rücken gefaltet, als folge er einem Trauerzug.


  »Reiner, roher Zorn«, verkündete Milton stolz, als sie sich der Glaskugel näherten.


  Clara konnte nun sehen, dass ein Rohr aus der Rückseite der Kugel ragte, das zum Kamin und den Schornstein hinauf führte.


  Der Doktor hatte es auch bemerkt. »Sie werden ihn doch nicht freisetzen?«, fragte er angewidert.


  »Was nützt eine Waffe, wenn sie nie getestet wird«, sagte Milton. »Stellen Sie sich vor, was er in einer Stadt wie London anrichten könnte. Eine offensichtliche Wahl für eine Demonstration, natürlich, weil es die großartigste und größte Stadt eines eher rückständigen Planeten ist.«


  »Was wird dann passieren?«, fragte Clara.


  »Eine Wolke aus Zorn, die jeden infiziert, der etwas davon einatmet«, erklärte der Doktor. »Was glaubst du denn, was dann passieren wird.«


  Milton drehte sich zu Empath um. »Was glaubst du, was passieren wird?«


  »Es wird Krawalle geben«, sagte er. Seine Stimme klang so ruhig und unbewegt wie Miltons. »Gewalt. Blutvergießen. Mord. Innerhalb von ein paar Stunden wird die ganze Stadt mit sich selbst im Krieg stehen. In ein paar Tagen gibt es keine Überlebenden mehr.«


  »Aber das ist …« Clara hatte Schwierigkeiten, ein Wort zu finden, das kraftvoll und verdammend genug war. »Das können Sie nicht tun!«


  »Wie ich schon sagte, das muss getestet werden«, entgegnete Milton. »Wenn ich das als wirksame und sehr teure Waffe verkaufen will, dann muss ich zeigen können, dass sie wirkt wie angepriesen. Das ist dann natürlich der Zeitpunkt, an dem Sie ins Spiel kommen.«


  »Ich?«


  »Nun, eigentlich der Doktor.« Milton trat näher an den Doktor heran. »Empath könnte Sie selbstverständlich innerhalb eines Augenblicks töten. Also versuchen Sie bitte nichts Dummes. Ich hatte gehofft, dass ich aus Ihnen eine Waffe machen könnte. Eigentlich glaube ich, dass Sie die zerstörerischste Waffe überhaupt wären. Lassen Sie uns den Tatsachen ins Auge sehen, Sie sind schon mehr als auf halbem Weg dahin.«


  »Sie haben ja keine Ahnung«, sagte der Doktor leise.


  »Aber ich weiß wer – und was – Sie sind …« Milton schüttelte den Kopf. »Affinity hatte Schwierigkeiten und ich glaube, ich hätte das auch. Sie haben freien Willen erwähnt und natürlich ist meinen Waffen nichts erlaubt, was auch nur annähernd einem solchen Luxus gleicht.«


  »Zerebrale Implantate«, sagte der Doktor. »Angetrieben von Kristallinduktion.«


  »Oh, das ist Ihnen aufgefallen.«


  »Der Kristall, der um Silhouettes Hals hängt?«, fragte Clara.


  »Er hält sie unter meiner Kontrolle«, stimmte Milton zu. »Genau wie Empath und Affinity von den Kristallen in ihren Ringen gesteuert werden. Bitte.«


  Er machte Empath ein Zeichen, der seine linke Hand ausstreckte. Auf dem Mittelfinger saß ein Ring, in den ein großer, roter Kristall eingefasst war. Es war eine kleinere Version von dem, den Silhouette trug.


  »Silhouette war leider recht eigensinnig, darum musste ihr Kontrollkristall etwas größer sein«, erklärte Milton.


  »Und Sie werden uns Ihre Kristalle aufzwingen?«, fragte Clara.


  »Ihnen und den anderen beiden voraussichtlich. Ich sollte wohl vorher sagen, dass leider auch eine kleine Operation nötig sein wird.« Er wandte sich wieder dem Doktor zu. »Aber nicht bei Ihnen.«


  »Warum nicht?«, fragte der Doktor. »Die Dinger sehen reizend aus. Rot ist so dermaßen meine Farbe, wissen Sie?«


  »Vielleicht. Aber ich bezweifle, dass selbst ein Kristall von der Größe dieses Hauses Sie bändigen könnte. Was eine Schande ist. Wie ich schon sagte, Sie wären ein brillanter und wertvoller – womit ich teuer meine – Gewinn für mein Arsenal gewesen.«


  »Tut mir leid, wenn ich ein Problem darstelle.« Der Doktor knipste ein Lächeln an.


  Milton nickte Empath zu, der sich an eine Seite der Glaskugel stellte und eine Hand auf die Klappe legte.


  »Oh, das ist kein Problem. Vielleicht möchten Sie gerne bei dem zusehen, was Empath gleich tun wird?«


  »Das wäre faszinierend«, antwortete der Doktor und stellte sich neben die dunkle Gestalt. »Was wird er denn tun?«


  »Bevor ich den Zorn an einer ganzen Stadt teste«, sagte Milton, »sollte ich das bei einem Individuum tun.«


  Während er sprach, öffnete Empath die Klappe mit einer Hand. Mit der anderen fasste er den Hinterkopf des Doktors und zwang dessen Gesicht gewaltsam direkt vor die Öffnung.


  Überrumpelt schnappte der Doktor nach Luft und wehrte sich. Aber sein Kopf wurde mit Gewalt in die Kugel gesteckt und er hustete und prustete.


  »Nein – aufhören!« Clara stürzte auf die Kugel zu, aber Milton erwischte sie und zog sie zurück.


  »Er wird niemanden verletzen«, sagte Clara und riss sich los. »Sie werden ihn nie dazu bringen, dass er jemand anderen verletzt.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht.«


  Milton lächelte zufrieden, als Empath den Doktor zurückzog und die Klappe wieder zuschlug. Der Doktor sackte auf die Knie, hatte die Hände an den Hals gelegt, hustete und würgte. Seine Augen waren aufgerissen und er begann, am ganzen Körper zu zittern. Sein Gesichtsausdruck verhieß reine Wut.


  Milton gab Clara plötzlich einen Schubs gegen den Rücken. Sie stolperte vorwärts, fiel auf ein Knie und als sie aufsah, starrte sie direkt in das verzerrte Gesicht des Doktors.


  »Dann wollen wir mal sehen, nicht wahr?«, sagte Milton. »Wird er seiner Wut nachgeben und Sie umbringen? Oder wird er sie nicht herauslassen. In diesem Fall wird sie ihn in Stücke reißen.«
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  Das Gesicht des Doktors wirkte wie eine Maske aus Zorn und Rage. Er fletschte die Lippen von den zusammengebissenen Zähnen und legte die Stirn in tiefe Falten. Er warf sich nach vorne auf Hände und Knie und krallte die Finger in die Dielenbretter. Sein Atem kam kurz und stoßweise, beinahe wie Schluchzer, als würde er damit ringen, seine Emotionen in Schach zu halten.


  »Nicht mehr lange«, sagte Milton. Seine Stimme triefte nahezu vor Selbstzufriedenheit.


  Clara starrte das gepeinigte Gesicht des Doktors an und konnte nicht wegschauen. Seine Augen traten hervor, waren blutunterlaufen und starrten sie mit einer Bösartigkeit an, die über alles hinausging, was sie je bei ihm beim Kampf gegen die mörderischsten und bösesten Kreaturen gesehen hatte. Er erhob die Hand, seine Finger krümmten sich zu einer Klaue, der gesamte Arm zitterte. Er streckte die Hand nach Clara aus – damit sie ihm half? Oder wollte er seine Fingernägel in ihr Gesicht krallen? Sein Atem ging keuchend – kurze, scharfe Atemzüge, er hatte Speichel auf den Lippen. Ihm war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen, er war totenbleich.


  »Clara!«, japste er. »Clara, ich …«


  »Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie eindringlich.


  Aber er schien sie nicht zu verstehen. Seine Augen wandten sich nach oben, man sah nur das Weiße, als er sich auf den Knien sitzend zurücklehnte und plötzlich die Arme spreizte.


  »Es gibt nichts, was Sie tun können«, sagte Milton leise hinter ihr. »Ich würde sagen, das zählt als Erfolg.«


  Sie spürte, wie ihre Sorge um den Doktor sich in Wut verwandelte. Aber als sie sich gerade umdrehen und Milton anspringen wollte, um ihm ihrerseits die Fingernägel ins Gesicht zu krallen, hörte sie den Doktor lachen.


  Es war nicht gerade ein richtiges Lachen. Mehr ein gepeinigtes Ausstoßen von Luft. »Dann halte ich aber nicht sehr viel von Ihrer Erfolgsskala.«


  Das Krächzen wurde zu einem Husten, dem ein langes, letztes Ausatmen folgte. Langsam richtete sich der Doktor auf und ergriff Claras Arm, um sich zu stützen. Sein Gesicht blieb angespannt und bleich, aber die starre Grimasse der Konzentration war verschwunden.


  Der Zorn war immer noch unterschwellig in seinen Worten zu hören. »Sie glauben, dass Sie Wut als Waffe gegen mich einsetzen können? Ich bin so lange so wütend gewesen, dass es nichts mehr gibt, was mich irgendjemand darüber lehren könnte.«


  »Das scheint mir auch so«, erwiderte Milton enttäuscht. »Ich bin beeindruckt. Ehrlich.«


  Der Doktor entwand sich vorsichtig Claras unterstützendem Griff und stand allein und aus eigener Kraft da. Trotzig, auch wenn er ein wenig schwankte. Er sah nun eher müde als wütend aus. Die Anstrengung, den Auswirkungen der Zornwolke zu widerstehen, hatte offensichtlich ihren Tribut gefordert.


  »Aber was ist mit Ihnen?«, fragte der Doktor.


  »Ich? Ach, Sie sollten sich um mich keine Sorgen machen«, entgegnete Milton.


  »Setzen Sie die Wolke über London frei, wird sie alles durchdringen. Auch dieses Haus.«


  »Ein gutes Argument«, gab Milton zu.


  »Also können Sie sie nicht freisetzen«, merkte Clara auf. »Oder Sie werden auch davon beeinflusst. Und ich glaube nicht, dass Sie dem Zeug so gut widerstehen können, wie der Doktor es gerade getan hat.«


  »Traurigerweise haben Sie recht«, stimmte Milton ihr zu. »Darum werde ich sicherstellen, dass ich nichts von der Wolke einatme.« Er ging wieder auf die Glaskugel zu. »Ihnen wird aufgefallen sein, dass außer der Klappe die einzige andere Öffnung dieses Behälters das Rohr ist, das den Schornstein hinaufführt.«


  »Das wird Ihnen nicht helfen«, mischte sich der Doktor ein. »Dieser Nebel wird sich mit der smoghaltigen Luft von London vermischen. Es wird vielleicht eine Weile dauern, aber wo immer Sie auch sind, er wird Sie finden.«


  »Wenn Sie mir erlauben, meinen Satz zu beenden. Es wird Ihnen aufgefallen sein, dass es an diesem Behälter keinen Auslassmechanismus gibt.«


  »Sie wollen also gar nichts freisetzen?«, fragte Clara verwirrt.


  »Ein ferngesteuertes System«, kombinierte der Doktor. »Sie werden es von irgendwo anders, einem sicheren Ort aktivieren, der luftdicht ist.«


  »Mein Schiff«, erklärte Milton. »Ich habe es im Keller dieses Hauses versteckt. Es gibt eine Startrampe, die durch die Remise führt. Nicht, dass ich plane, irgendwohin zu reisen. Ich kann die Auswirkungen der Wolke vom Schiff aus überwachen.«


  »Und wieder herauskommen, wenn die sie sich aufgelöst hat.«


  »Ich schätze, dass Londons Bevölkerung den gesamten Zorn innerhalb von zweiundsiebzig Stunden absorbiert hat und nach weiteren zwölf Stunden tot sein wird. Maximal. Inklusive Ihnen, Doktor, vermute ich. Es mag Ihnen gelungen sein, einem kleinen Teil der Wolke zu widerstehen, aber ich könnte mir vorstellen, dass das auch über Ihre bemerkenswerte Widerstandskraft hinausgeht. Und wenn nicht, wird kein Mangel an Menschen herrschen, die wütend genug sind, um Ihnen alle Glieder einzeln auszureißen.«


  Es war die unerschütterliche Gelassenheit dieses Mannes, die Clara verrückt machte. Er stand da und sprach darüber, die gesamte Bevölkerung Londons wegen irgendeiner Produktdemonstration umzubringen. Als hätte das keine andere Wirkung, als Prospekte auf einer Messe zu verteilen. Sie merkte, wie sie immer wütender wurde.


  Nun, besonders nach dem, was er dem Doktor angetan hatte, konnte sie sich nicht länger beherrschen. Sie stürzte sich auf Milton und streckte die Hände nach seinem Hals aus. Aber er war schneller und stärker, als er aussah, packte sie an den Handgelenken und stieß sie weg. Sie taumelte zurück, aber der Doktor fing sie auf, bevor sie hinfallen konnte.


  »Meine Liebe«, schalt Milton sie. »Vergessen Sie nicht, dass ich Ihre Freunde in Sekundenschnelle töten könnte.« Er zog einen kleinen Apparat aus seiner Jackentasche. »Ich kann die Größe des Kraftfeldkäfigs verändern, die Gitterstäbe dichter und dichter zusammenziehen, bis …« Er schüttelte gespielt traurig den Kopf. »Das ist keine sehr schöne Art zu sterben.«


  »Wir werden Sie aufhalten, Milton«, sagte der Doktor. »Ich kann das nicht zulassen. Das wissen Sie.«


  »Das weiß ich«, stimmte Milton zu. »Das ist der Grund, warum Sie bedauerlicherweise sterben müssen. Ich hatte gehofft, dass Sie sich in irgendeiner Weise als nützlich erweisen würden, aber offensichtlich ist das nicht der Fall. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen, ich muss noch letzte Vorbereitungen für die Benutzung meiner Waffe treffen. Also werde ich Sie in der Obhut meines sehr fähigen Mitarbeiters Empath zurücklassen.«


  Milton wandte sich zum Gehen. Der Doktor wollte ihm folgen, doch Empath verstellte ihm den Weg.


  »Ich brauche meine Wut von Ihnen zurück, Doktor«, sagte Milton von der Tür aus. »Und wenn Empath schon mal dabei ist, kann er auch gleich die Wut des Mädchens ernten. Sie hat auf wirklich bewundernswerte Weise gezeigt, dass eine ziemliche Menge davon in ihr brodelt. Bedauerlicherweise wird dieser Prozess Sie beide töten.« Er drehte sich um und zögerte. »Es tut mir leid, das ist nicht wahr. Wie ich es auch Silhouette eingeprägt habe, sollte man sich nie entschuldigen, außer man meint es ernst. Und ich bedauere gar nichts. Auf Wiedersehen. Es war ein faszinierender und stimulierender Nachmittag.«


  »Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen«, entgegnete der Doktor. Aber Milton war bereits gegangen und zog die Tür hinter sich zu.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Clara.


  »Sie sterben«, antwortete Empath.


  »Nein, Empath – denken Sie doch mal nach«, sagte der Doktor schnell. »Diese Wolke aus Zorn wird jeden in London umbringen. Sie müssen doch Freunde haben, Leute, die Sie mögen. Vielleicht können Sie dem widerstehen, vielleicht auch nicht. Aber denken Sie an den Rest der Stadt.«


  Empath kam auf sie zu. Sein Mund stand gähnend weit offen. Er war bereit, ihre Emotionen, ihre Wut einzuatmen.


  »Was, wenn wir die Kugel zerbrechen?«, fragte Clara verzweifelt.


  »Nicht gut, das wird nur die Wolke freisetzen.« Der Doktor machte einen Schritt auf Empath zu. »In Ordnung«, sagte er. »In Ordnung, Sie werden uns umbringen. Aber töten Sie mich zuerst.«


  »Nein – Doktor!«, rief Clara. Sie rannte vorwärts und schubste den Doktor zur Seite. Vielleicht konnte er entkommen, während Empath sie umbrachte – jedes Gefühl aus ihr heraussaugte, das sie zu dem machte, was sie war. Wenn irgendjemand Milton aufhalten konnte, war das der Doktor, und sie musste ihm die Chance geben, es zu versuchen.


  Aber Empath hatte bereits begonnen, den Ärger aus dem Doktor herauszusaugen. Sie konnte einen dunklen Dunst erkennen, der aus Mund und Nasenlöchern des Doktors schwebte. Er sah aus wie eine dünnere Version der Wolke in der Glaskugel. Dann schien der Strom aus seinem gesamten Körper zu kommen. Empath atmete ein. Sein Mund war unmenschlich weit geöffnet.


  »Sie wollen meinen Zorn«, keuchte der Doktor. »Sie wollen ihn – hier haben Sie ihn!«


  Er riss die Arme weit auseinander und öffnete seinen Mund. Der Dunst verdichtete sich plötzlich zu einem dichten, schwarzen Nebel, der über Empath zusammenschlug wie eine riesige Welle. Ein Schrei ertönte – voller Schmerz und Überraschung. Clara brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass er nicht vom Doktor ausging. Er kam aus dem Herzen des schwarzen Nebels, der Empath umgab.


  Langsam klarte die Schwärze auf und enthüllte die dunkel gekleidete Gestalt, die auf dem Boden lag. Sein Hut war neben ihn gefallen, die dunkle Seide hatte sich auf den Dielenbrettern zu einem Fragezeichen gewunden.


  »Was ist passiert?«, fragte Clara. »Ist er tot?«


  »Nein, aber er wird eine Zeit lang besinnungslos sein. Überdosis Emotionen. Er hat den ganzen Zorn abbekommen, den ich aus der Kugel absorbiert habe, und noch ein wenig darüber hinaus. Scheint ein bisschen zu viel für ihn gewesen zu sein.«


  »Wie wollen wir also Milton davon abhalten, dieses Zeug freizusetzen?«


  Der Doktor untersuchte bereits die Glaskugel. »Es gibt keine Methode, es sicher aufzulösen. Und ich kann auch keine Möglichkeit erkennen, wie man die Kugel auf sichere Weise von dem Freisetzungsmechanismus lösen kann.«


  »Willst du etwa sagen, dass wir ihn nicht aufhalten können?«


  Der Doktor tippte mit dem Zeigefinger gegen sein Kinn, während er nachdachte. »Wir können ihn aufhalten, wenn wir ihn rechtzeitig erreichen.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann benötigen wir einen Plan B.« Er drehte sich um und betrachtete die bäuchlings liegende Gestalt von Empath. »Ja, das könnte funktionieren«, murmelte er. Dann lauter: »Gut, du suchst Vastra und Jenny und befreist sie aus dem Käfig. Dann können sie dir helfen, Milton zu finden. Vielleicht könnt ihr ihn aufhalten, vielleicht nicht.«


  »Und was machst du?«


  »Ach, ich werde einen Moment hierbleiben, bis unser Freund sich wieder erholt hat. Nachdem er all den Zorn absorbiert hat, wird er wütender als die Hölle sein. Und am meisten auf mich.«


  »Solltest du dich dann nicht lieber von ihm fernhalten?«


  »Auf keinen Fall.« Der Doktor grinste plötzlich. Clara merkte, dass es eine Weile her war, dass sie ihn wirklich ehrlich hatte lächeln sehen. Also musste sich die Lage zum Besseren gewendet haben. Außer, er war nun vollkommen verrückt geworden, dachte sie, als er sagte: »Ich werde ihn zum Kabinett der Kuriositäten mitnehmen. Das wird ihm gefallen.«


  »Du willst was?«


  »Zur Kuriositätenschau. Wenn du, Vastra und Jenny Milton nicht aufhalten könnt, ist das der einzige Ort, an dem ich finden kann, was ich brauche. Damit ich verhindern kann, dass diese Wolke da alle in wütende Killer verwandelt.«


  »Aha. Willst du das vielleicht erklären?«


  »Würde ich liebend gern«, erwiderte er. »Aber es ist nicht genug Zeit – mach dich auf.«


  Clara nickte. »Okay, wenn du weißt, was du tust.«


  Zur Antwort zwinkerte der Doktor Clara zu, und sie beschloss, dass das als Bestätigung ausreichen musste. Sie ging an Empath vorbei, der bereits begann, sich zu rühren, und sich langsam vom Boden abdrückte. Sie eilte durch den Korridor auf den Raum zu, in dem Vastra und Jenny gefangen gehalten wurden.


  Clara hörte Schritte hinter sich und schaute zurück. Sie sah, wie der Doktor schnell aus der Bibliothek gerannt kam und auf die Eingangstür zulief. Einen Augenblick darauf folgte ihm die wie ein Bestatter gekleidete Gestalt von Empath. Selbst am anderen Ende des Korridors konnte Clara ihn wütend fauchen hören.


  »Oh Doktor«, murmelte sie. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  »Oh Doktor«, murmelte der Doktor bei sich selbst. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  Das Schwierige war, Empath in Sichtweite zu halten, ohne ihm zu gestatten, zu dicht heranzukommen. Der Doktor war nicht sicher, ob er ein weiteres Absaugen von Emotionen wie das Vorhergegangene überleben würde. Wenn er nicht zuvor zusätzliche Wut getankt hätte, dann hätte ihn das fertiggemacht. Er verließ sich darauf, dass Empath so erpicht darauf war, hinter ihm herzukommen, dass der Mann – wenn man ihn noch so nennen durfte – seine Wut nicht an jemandem ausließ, der ihm unterwegs in die Quere kam.


  Das zweite Problem war, dass der Doktor nicht wusste, wie viel Zeit er hatte, bis Milton die Zornwolke über London entließ. Clara und die anderen würden ihr Bestes tun, um ihn aufzuhalten, aber realistischerweise würde das nicht klappen. Milton war vielleicht charmant und schwatzhaft, aber er war auch offensichtlich vollkommen ruchlos, findig und sogar sehr wahrscheinlich nachtragend. Außerdem war es natürlich immer das Beste, für den Ernstfall zu planen. Manchmal wurde der Doktor angenehm überrascht, wenn dieser Ernstfall dann nicht eintrat. Aber das passierte nicht so häufig.


  Als der Doktor auf dem Frostjahrmarkt ankam, freute er sich, festzustellen, dass es voll war. Der Nachmittag wurde zum Abend und das Licht wurde schwächer. Also wartete er, bis er absolut sicher war, dass Empath sah, wie er sich in die sich versammelnden Massen mischte. Er brauchte Zeit, sich vorzubereiten, und Zeit, damit Milton handeln konnte. Es wäre nicht gut, wenn Empath ihn zu früh fand. Die Menschenmenge war eine willkommene Tarnung, ein Ort, an dem er sich eine Weile verstecken konnte.


  Mehrere Male erhaschte der Doktor, als er sich umdrehte, einen Blick auf Empaths charakteristischen schwarzen Hut über dem Meer aus Köpfen. Er würde wahrscheinlich irgendwann erraten, dass der Doktor in Richtung Kuriositätenschau ging, wahrscheinlich aber nicht, warum. Trotzdem machte er einen Umweg, falls Empath ihn entdeckte.


  Als er am Gelände des Kuriositätenkabinetts anlangte, war Empath nirgends zu sehen. Der Doktor konnte seine Eintrittskarte vom Morgen nicht wiederfinden und angelte nach einem Penny. Er fand, dass er wirklich kostenlos hineinkommen sollte, wo er doch immerhin drauf und dran war, die Welt zu retten. Eine Familie verließ gerade das Gelände, Mutter, Vater und ein kleiner Junge, der nur aus einem einzigen strahlenden Lächeln bestand und dessen Mund vergessen hatte, wie man stillstand.


  »Und sogar eine echte Meerjungfrau«, sagte er. »Eine richtige, echte Meerjungfrau.«


  »Was hat dir am besten gefallen?«, fragte die Mutter, als sie am Doktor vorbeigingen. Der wiederum konnte nicht anders, als abzuwarten, um es herauszufinden. Die Antwort überraschte ihn.


  »Der Kraftmensch«, sagte der Junge. »Der war toll. Wie er Metallstäbe verbiegen kann. Und diese schweren Gewichte heben. Und als er den Mann mit einer Hand hochgehoben hat, weil der gesagt hat, dass alles nur ein Trick ist und die Gewichte eigentlich nicht schwer sind.«


  Die Schwärmerei des Jungen verklang in der Menschenmenge. Wie schön es war, jung zu sein, dachte der Doktor. Aber – der Kraftmensch? Es schien unwahrscheinlich, dass der arme Michael sich auf wundersame Weise erholt hatte und von den Toten auferstanden war. Andererseits war – wie der Doktor wusste – nichts unmöglich.


  Es hatte sich eine ziemliche Menge um die Stelle gesammelt, an der der Kraftmensch seine Vorstellung gab. Der Doktor bahnte sich einen Weg nach vorne und wurde dabei von erstauntem Einatmen begleitet. Als er dicht genug dran war, um zu sehen, was vor sich ging, lächelte er gemeinsam mit dem Rest des Publikums. Es war wirklich ziemlich eindrucksvoll.


  Die Vorstellung endete damit, dass der Kraftmensch einen dicken Metallstab nahm und ihn verbog, ihn praktisch in zwei Teile faltete. Dann, um noch eins draufzusetzen, zog er ihn wieder gerade. Der Doktor klatschte gemeinsam mit den anderen. Der Kraftmensch verbeugte sich und zog sich in sein kleines Zelt zurück.


  Während die Menge sich zerstreute, folgte ihm der Doktor und trat ein.


  »Das war eine ausgezeichnete Vorführung«, sagte er. »Wirklich beeindruckend. Sie wissen, wie Sie mit dem Publikum umgehen müssen. Was gut ist, denn Sie müssen mir helfen, alle Artisten zu versammeln, die Sie finden können. Jongleure, Akrobaten, Feuerschlucker, alle.«


  »Ziehen Sie eine Armee zusammen?«, fragte Strax.


  »Wenn man so will«, stimmte der Doktor zu. »Eine Armee von Artisten, die uns hilft, die Welt zu retten. Oder zumindest die Stadt London.«


  »Wir wollen kämpfen?« Strax war begeistert. »Für Feuerschutz sorgen und den Feind bei einem vernichtenden Frontalangriff mit Scherengranaten, Splitterbomben und schwerer Laserartillerie angehen?«


  »Nicht so ganz«, gab der Doktor zu. »Wir werden eine Vorstellung geben. Wir werden die Show unseres Lebens liefern.«


  Strax sagte einen Augenblick lang gar nichts, während er diese Information absorbierte. Dann nickte er und seine dünnen, blutleeren Lippen bogen sich zu einem Lächeln. »Ausgezeichnet.«
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  Das einzige Licht drang aus der Tür hinter Clara und den festen Lichtgitterstäben, die aus der Decke kamen. Vastra und Jenny saßen immer noch in ihrem Kreis. Als Clara eintrat, standen sie beide auf.


  »Gott sei Dank«, flüsterte Jenny.


  »Bist du allein?«, fragte Vastra.


  »Milton ist irgendwohin verschwunden und der Doktor hat irgendwas Cleveres vor«, erklärte Clara. »Wie bekomme ich Sie denn da raus?«


  Vastra zeigte auf das Kontrollpanel an der Wand neben dem Fenster. Clara brauchte mehrere Versuche, die Gitterstäbe abzuschalten, bis sie sich endlich in der Dunkelheit auflösten.


  »Wir müssen Milton aufhalten«, sagte Clara. »Er hat eine Wolke aus reinem Zorn, die er in London freisetzen will.«


  »Was soll das bewirken?«, fragte Vastra.


  »Es ist eine Waffe. Sie verwandelt alle, die sie einatmen oder berühren, in wahnsinnige Killerzombies oder so etwas.«


  »Warum tut er das?«, wollte Jenny wissen.


  »Um potenziellen Käufern zu zeigen, dass es funktioniert«, erwiderte Clara.


  »Er versucht, sein Geschäft als Waffenhändler wieder anzukurbeln«, kombinierte Vastra. »Aber er muss vorsichtig sein. Wenn die Schattenproklamation ihn ausfindig macht, kann ich mir nach dem, was er uns erzählt hat, vorstellen, dass sie ihn exekutieren lässt.«


  »Wo ist er also?«, fragte Jenny. »Lasst uns gehen und ihm den Kopf zurechtrücken.«


  Milton hatte erwähnt, dass er ein Schiff unter dem Haus versteckt hatte. Aber Clara glaubte, dass sie ihn am besten zuerst in seinem Arbeitszimmer suchen sollten, in dem er den Tee hatte servieren lassen. Sie führte Vastra und Jenny durchs Haus. Niemand außer ihnen war zu sehen.


  Das Arbeitszimmer wirkte ebenfalls verlassen.


  »Vielleicht finden wir etwas Nützliches auf seinem Schreibtisch«, schlug Jenny vor.


  »Ein guter Gedanke«, stimmte Vastra zu.


  Aber der Schreibtisch war leer, abgesehen von einer kleinen, futuristischen Handfeuerwaffe und dem Tabletcomputer, den Milton vorhin benutzt hatte.


  »Wo immer er ist, er ist unbewaffnet«, sagte Jenny. Sie hielt Vastra die Waffe hin. »Madame?«


  Vastra nahm sie, untersuchte sie kurz und legte sie wieder auf den Schreibtisch zurück. »Sie ist auf seine biologische Signatur eingestellt. Bringt uns nichts, da nur Milton sie abfeuern kann. Das allerdings könnte nützlicher sein.« Sie ließ ihre Hand über die Oberfläche des Computers gleiten und der Bildschirm ging an. »Arrogant von ihm, den nicht zu sichern.«


  »Er erwartet offensichtlich nicht, dass seine Besucher so weit kommen«, entgegnete Clara.


  Das meiste, was über den Bildschirm flackerte, sagte ihr gar nichts – Symbole und Gleichungen, Texte in einer Sprache, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Aber dann fand Vastra einen Zugang zum Sicherheitssystem. Bilder von verschiedenen Bereichen des Hauses erschienen in verschiedenen Fenstern auf dem Monitor. Eins davon zeigte ein schlankes Raumschiff, das am Ende einer schrägen Rampe stand.


  »So muss er hergekommen sein«, sagte Clara.


  »Und so hofft er, zu entkommen«, fügte Vastra hinzu. »Obwohl, wenn die Strafverfolgungsbehörden ihm auf den Fersen sind, werden sie seine Maschinensignatur verfolgen können, sobald er startet.«


  Ein weiteres Bild zeigte das Arbeitszimmer und sie drei, wie sie um den Monitor gruppiert standen. Clara schaute in die Richtung, in der sich die Kamera befinden musste, konnte aber nichts entdecken. Das Gerät war gut versteckt. Es gab viele leere Räume, die meisten waren offensichtlich unbenutzt. Dann endlich erschien Milton auf dem Bildschirm. Das Fenster zeigte die Glaskugel, in der die schwarze Zornwolke herumwirbelte, während Milton das Rohr überprüfte, das herausführte. Er nahm eine Anpassung an einem Ventil vor und nickte mit sichtlicher Zufriedenheit.


  »Wissen Sie, wo das ist?«, fragte Vastra.


  »Bibliothek«, entgegnete Clara. »Kommen Sie.«


  »Können wir ihn davon abhalten, dieses Zeug freizusetzen?«, fragte Jenny, als sie wieder durchs Haus eilten.


  »Er hat gesagt, der Mechanismus funktioniert per Fernsteuerung«, berichtete Clara. »Er schaut nur nach, ob alles bereit ist. Ich glaube, er muss es von anderswo einschalten. Er wollte sich auf seinem Schiff verstecken, in sicherer Quarantäne – also ist die Steuerung vielleicht dort.«


  »Dann können wir ihn vielleicht doch aufhalten«, sagte Vastra.


  Milton arbeitete immer noch an der Kugel, die von zwei Sesseln umrahmt wurde, als die drei in die Bibliothek stürmten. Er schaute auf, als sie hereinkamen. Seine Überraschung wurde von einem freundlichen Lächeln als Willkommensgruß weggewischt.


  »Sie kommen gerade noch rechtzeitig«, sagte er. »Wenn Sie ein paar Minuten warten, sehen Sie, wie ich die Wolke in die Luft über London entlasse.«


  »Sie werden nichts dergleichen tun«, widersprach Vastra.


  »Das Spiel ist aus«, fügte Clara hinzu. »Das wollte ich schon immer mal sagen, also sag ich’s noch mal: Das Spiel ist aus. Ich weiß, dass Sie das nicht von hier erledigen können, weil Sie den Fehler gemacht haben, uns das zu erzählen.«


  »Und Sie gehen nirgendwohin«, sagte Jenny.


  Milton runzelte die Stirn. »Wie ermüdend«, murmelte er und griff in die Tasche.


  »Wenn Sie Ihre Waffe suchen, sie liegt auf Ihrem Schreibtisch«, sagte Clara.


  »Danke, aber ich habe eigentlich das hier gesucht.« Milton zog eine Uhr aus der Tasche, überprüfte kurz die Uhrzeit und steckte sie zurück. »Ich habe einen Zeitplan, tut mir leid. Mehrere potenzielle Käufer beobachten uns über Langstreckensensoren, um zu sehen, was passiert, wenn ich meinen Freund hier leere.« Er streichelte die Kugel.


  »Dann werden sie enttäuscht sein«, entgegnete Vastra.


  Milton schien sie zu ignorieren. »Meine Übertragung könnte vielleicht die Behörden über meinen ungefähren Aufenthaltsort informiert haben. Sie werden keinen genauen Ort erkennen, aber ich muss in den nächsten Tagen ein wenig aufpassen. Wussten Sie«, fuhr er fort, »dass die Schattenproklamation mich in absentia verurteilt hat? Offenbar soll ich bei Sichtkontakt unverzüglich hingerichtet werden. Also vergeben Sie mir, wenn ich Sie Ihrer überbordenden Fantasie überlasse, während ich mich wichtigeren Dingen zuwende.«


  »Sie gehen nirgendwo nicht hin«, wiederholte Jenny. Sie öffnete und schloss die Hände und nahm eine Kampfposition ein.


  »Ich nehme an, die Benutzung der doppelten Verneinung war unabsichtlich«, erwiderte Milton. »Ich erlaube mir, anderer Ansicht zu sein.« Er hob ein Bündel Papiere von einem Nebentisch auf. Clara konnte erkennen, dass sie mit Schrift und Skizzen bedeckt waren. »Sie haben keine Ahnung, was diese Notizen wert sind. Einige dieser Ideen könnten die Natur des Krieges in der Neuzeit verändern. Projekte, auf die ich mich wirklich freue, wenn ich erst einmal diese ziemlich eintönige Welt mit ihren ziemlich eintönigen Menschen hinter mir gelassen habe. Anwesende eingeschlossen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden?«


  Während er sprach, erhoben sich zwei Gestalten von den Sesseln, die zwischen Milton und den anderen standen. Die hohen Lehnen hatten ihre Anwesenheit bis zu diesem Moment verborgen. Eine der Gestalten war Silhouette. Clara war überrascht, dass sie die andere, einen jungen Mann, erkannte.


  »Oswald?«


  »Oh je«, entgegnete Oswald. »Das könnte nun ein bisschen peinlich werden. Wissen Sie, ich bin nicht wirklich Oswald.«


  »Was?«


  Clara schaute überrascht und schockiert zu, als die Gesichtszüge des Mannes verschwammen und sich veränderten. Sein Gesicht wurde runder, sein dunkles Haar wurde plötzlich zu einem widerspenstigen hellen Schopf.


  »Ebenso wenig wie ich Jim bin«, sagte die Gestalt. Das Gesicht veränderte sich erneut, fiel in sich selbst zusammen und dehnte sich dann zu einer anderen Form aus – zu einem Reptiliengesicht, ähnlich dem von Vastra. »Oder Festin.«


  Dann hatte er ganz abrupt überhaupt kein Gesicht mehr, sondern ein leeres Oval, das nur über die grundlegendsten Formen wie Augen, Nase, Mund verfügte. »Ich bin jeder und keiner. Ich bin Affinity.«


  »Klar«, sagte Jenny. »Na, einige von uns haben Ihre Tricks bereits gesehen und wer immer Sie auch sind, Sie werden uns nicht aufhalten.«


  »Das stimmt leider nicht so ganz«, sagte Milton. »Sie sind diejenigen, die mich nicht aufhalten werden.«


  Er ging zielstrebig auf sie zu. Affinity und Silhouette traten gehorsam beiseite, um ihn durchzulassen. Vastra, Jenny und Clara schlossen sich enger zusammen, um dem Mann den Weg zu versperren. Als Milton sich ihnen näherte, spreizte Silhouette die Arme und hielt die Finger ausgestreckt.


  Etwas traf Clara am Rücken. Sie zuckte zusammen und drehte sich instinktiv um, um zu sehen, wer hinter ihr war. Aber da stand niemand. Neben ihr schrien erst Jenny, dann Vastra überrascht und vor Schmerz auf. Aus dem Augenwinkel sah Clara, dass sich etwas bewegte. Sie drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie ein Buch aus dem Regal neben ihr flog. Es flatterte durch den Raum, die Buchdeckel schlugen wie Flügel, und es steuerte direkt auf Clara zu. Sie schlug es beiseite. Aber das Buch fiel nicht herunter – es stieß wieder auf sie herab wie ein wütender Vogel.


  Weitere Bücher folgten und wirbelten um Clara, Vastra und Jenny herum. Ein Malstrom aus Papier traktierte sie unaufhörlich. Sie sah, wie Vastra sich ein Buch aus der Luft schnappte und es entzweiriss. Es fiel auf den Boden, lag einen Moment still, dann rissen die Seiten von der kaputten Bindung ab und flogen wieder nach oben in Vastras Gesicht. Durch den Tornado aus Buchseiten sah Clara, dass Milton aus dem Zimmer eilte. Sie versuchte, zu rufen, aber ihre Worte wurden von einem erneuten Trommelfeuer aus Papier erstickt.


  Jennys Hände schwirrten. Sie schwenkte sie zwischen den angreifenden Bänden und warf sie zur Seite. Im Gegensatz dazu konnte Clara lediglich versuchen, auf den Beinen zu bleiben und das Papier von ihrem Gesicht fernzuhalten.


  »Halte sie auf«, schrie Vastra über das Geräusch der flatternden Seiten hinweg. »Du musst sie aufhalten, Jenny.«


  Irgendwie schaffte es Jenny, vorwärtszukommen, sie zwang sich durch den Wirbelsturm aus Papier, Leinen und Leder auf Silhouette zu, die dastand und zuschaute. Endlich war sie nahe genug, um die andere Frau zu erreichen. Sie warf sich nach vorne und riss Silhouette zu Boden. Aber es machte keinen Unterschied. Weitere Bücher flogen aus den Regalen, um Jenny zu attackieren.


  »Halskette!«, brüllte Clara. »Reiß ihr die Halskette ab.«


  Die Begleiterin des Doktors hatte keine Ahnung, ob das helfen würde, aber ihr fiel nichts Besseres ein. Sie konnte nur Schnappschüsse von dem erkennen, was sich vor ihren Augen abspielte. Flüchtige Blicke, die wirkten wie stockende Standbilder eines alten Films. Jenny streckte die Hand nach dem Kristall um Silhouettes Hals aus. Ergriff ihn. Riss ihn ab. Warf ihn durchs Zimmer.


  Nichts veränderte sich. Die Bücher griffen weiter an. Der Kristall funkelte auf dem Holzboden, nicht weit von Clara entfernt. Er glitzerte, als sich das Licht in ihm brach. Mit übermenschlicher Anstrengung schob Clara sich durch die Bücher. Als würde sie sich den Weg durch einen Sturm bahnen, drehte sie ihnen den Rücken zu. Drei Schritte, das war alles – sie konnte sicher drei einfache Schritte schaffen. Es schien ewig zu dauern, dann starrte sie in den Kristall. Sah, wie sich vielfache Bilder von ihrem Gesicht blutrot darin spiegelten und sie anstarrten.


  Sie stampfte fest mit dem stählernen Hacken ihres Stiefels auf.


  Der Kristall zerbrach, blutrote Splitter sprangen auseinander und verteilten sich über den Boden.


  Auf einen Schlag hörten Getöse und Gewirr auf. Bücher fielen zu Boden. Langsam erhob sich Jenny wieder.


  Silhouette kämpfte sich nach ihr auf die Beine, schaute sich in dem verwüsteten Raum um. »Was habe ich getan?«, fragte sie mit einer Stimme kaum lauter als ein Flüstern.


  »Nicht genug«, sagte der Mann ohne Gesicht und warf sich auf sie.


  Blitzschnell war Jenny zwischen ihnen und rang mit Affinity. Der Mann streckte die Hand nach oben zu Jennys Hals aus. Ein rotes Glitzern war zu sehen, als er sie bewegte. Vastra und Clara eilten beide zu Hilfe. Clara ergriff die Hand des Angreifers, zog sie zurück, zerrte ihm den Ring vom Finger und ließ ihn zu Boden fallen. Dann stampfte sie noch einmal auf.


  Und wieder war die Wirkung sofort zu spüren. Affinity schien zusammenzusacken und ließ von Jenny ab. Sein Gesicht füllte sich langsam wieder und nahm das Aussehen des Conférenciers an, der Vastra dem Publikum der Kuriositätenschau als Leguanfrau vorgestellt hatte. Dann war er in rapider Abfolge wieder Festin, dann Jim und letztendlich Oswald. Er sah sich um, war überrascht und verwirrt, als seine Gesichtszüge langsam wieder begannen, zu einem Nichts zu verschwinden.


  »Mein Kopf«, sagte er langsam. »Ich kann … denken.«


  »Wir sind frei«, sagte Silhouette. Dann nahm sie Affinity in die Arme. Nach einem Augenblick trat sie wieder zurück. »Danke«, sagte sie zu Clara, Vastra und Jenny.


  »Danken Sie uns noch nicht«, erwiderte Clara. »Wir müssen immer noch Milton aufhalten.«


  »Er ist auf sein Schiff gegangen«, sagte Silhouette. »Hier entlang.«


  Aber bevor sie sich bewegen konnte, ertönte auf der anderen Seite des Zimmers ein Geräusch – ein plötzliches Zischen von entweichendem Gas. Die dunkle Wolke in der Glaskugel tobte und wirbelte. Während sie hinschauten, leerte sich die Kugel langsam.


  »Wir kommen zu spät«, wurde Clara klar. »Er hat die Wolke freigesetzt.«


  »Wie können wir sie aufhalten?«, wollte Vastra wissen.


  Silhouette und Affinity schauten einander an. »Ich glaube nicht, dass wir das können«, sagte Affinity.


  »Milton weiß vielleicht eine Möglichkeit«, schlug Silhouette vor.


  »Dann zeigen Sie uns, wo er ist«, sagte Jenny.


  Der Eingang zu der unterirdischen Kammer, in der Miltons Schiff versteckt war, lag unter der Haupttreppe. Es war eine einfache Holztür, die aussah, als würde sie in eine Vorratskammer führen.


  »Eine Treppe geht nach unten«, erklärte Affinity.


  Aber als sie die Tür öffneten, standen sie vor einem metallenen Tor. Es gab keine Möglichkeit, es zu öffnen.


  Clara hämmerte frustriert mit der Faust dagegen. »Er hat den Eingang versiegelt. Wie bekommen wir das auf?«


  Weder Silhouette noch Affinity fiel etwas ein. »Er steuert alles von seinem Arbeitszimmer aus«, sagte Silhouette vorsichtig. »Dieser Computer«, fügte Clara hinzu. »Das ist einen Versuch wert.«


  Eine dunkle Wolke strömte wie Rauch aus dem Schornstein des Hauses. Sie verteilte sich über den Himmel, wurde dünner und dünner, trieb über London und sank langsam durch die Luft nach unten.


  Einige Straßen weiter begann ein Hund wütend zu bellen. In der Nähe beschloss plötzlich ein Fußgänger, den man angerempelt hatte, dass es ihm doch etwas ausmachte. Die Wut eines Ladenbesitzers über einen unentschlossenen Kunden begann, überzukochen.


  Eine greifbare Spannung lag in der Luft. Gesichtsausdrücke veränderten sich, aus einem Lächeln wurde vielerorts ein Stirnrunzeln, als Entgegenkommen und Toleranz verebbten, ohne dass die Menschen überhaupt merkten, was sich verändert hatte. Die Gutmütigsten unter ihnen waren schnell beleidigt und die leicht reizbaren fauchten in heller Wut. Auseinandersetzungen wurden laut brüllend ausgetragen, wurden zu Schlägereien und dann zu blutigen Handgemengen.


  Langsam, von Miltons Haus ausgehend, begannen die Leute, von ihren Gefühlen übermannt zu werden. Zorn vernebelte ihre Urteilskraft.


  Silhouette und Affinity standen ein wenig abseits von den anderen, während Vastra am Bildschirm arbeitete.


  »So viele Tote«, sagte Silhouette leise. »So viel Leid.«


  Affinitys Gesicht blieb leer. Aber seine Stimme verfügte nun über eine gewisse Struktur, Traurigkeit und Bedauern schwangen darin mit. »Wir haben das nicht getan.«


  »Wir hätten uns gegen ihn wehren sollen.«


  »Das haben wir. Erinnerst du dich?«


  Silhouette nickte. »Ich erinnere mich. Ich erinnere mich an alles.«


  Madame Vastra, die am Tabletcomputer arbeitete, entfuhr ein verärgerter Seufzer. »Das Ding ist nutzlos. Die Daten sind verschwunden. Er muss sie ferngesteuert gelöscht haben.«


  Während sie das sagte, flackerte der Monitor auf und ein Bild erschien. Milton starrte sie daraus an. Hinter ihm konnte man das enge Cockpit seines Schiffs erkennen.


  »Sie können doch nicht wirklich so naiv sein, zu glauben, dass ich Ihnen eine Möglichkeit lassen würde, mich aufzuhalten, oder?« Seine Stimme ertönte klar aus dem Gerät. »Ich würde ja sagen, kommen Sie und leisten Sie mir Gesellschaft, aber wie Sie sehen, mangelt es mir an Platz. Genauso, wie es Ihnen gerade an Zeit mangelt.«


  »Sie werden damit nicht davonkommen«, sagte Clara.


  »Noch eine melodramatische Phrase, die Sie immer schon mal anwenden wollten?«, provozierte Milton. »Traurigerweise genauso falsch wie die erste. Und sind das Silhouette und Affinity hinter Ihnen?« Er hob die Hand zu einem sanften Winken. »Es tut mir sehr leid, dass ihr ebenfalls von der Wirkung betroffen sein werdet. Sehr bald, glaube ich.«


  Silhouette kam näher an den Bildschirm heran. »Sie haben uns gezwungen, furchtbare Dinge zu tun«, sagte sie.


  Milton lächelte freundlich. »Ich habe Sie in eine Waffe verwandelt, meine Liebe. Waffen tun furchtbare Dinge. Dafür werden sie gemacht.«


  »Es ist ein Fehler, die eigenen Waffen gegen sich selbst zu richten.«


  »Ich glaube, ich bin hier unten ziemlich sicher, vielen Dank. Oh, aber da gibt es etwas, das Sie für mich tun könnten.« Er beugte sich ein wenig vor. »Lassen Sie den Bildschirm eingeschaltet. Ich würde gern zusehen, wenn die Zornwolke Sie alle erreicht. Ich würde gerne sehen, wie Sie sich gegenseitig in Wut und Rage umbringen.«


  »Der Doktor wird das alles aufhalten«, sagte Clara. Sie versuchte, so zu klingen, als glaube sie es auch. Nach Miltons belustigter Reaktion zu urteilen, war ihr das nicht gelungen.


  »Ich überwache die Verteilung der Wolke sehr genau«, sagte er. »Wenn das also passiert, was ich sehr zu bezweifeln wage, werde ich alles darüber erfahren. Ich wünsche ihm dabei viel Glück, würde ich sagen. Obwohl ich das selbstverständlich nicht ernst meine.«


  »Stellen Sie es ab«, befahl Clara.


  Vastra wischte mit der Hand über den Bildschirm und er wurde schwarz. Das Geräusch von Miltons Gelächter hing einen Augenblick länger in der Luft, dann verstummte es ebenfalls.


  »Dieser Mann macht mich so wütend«, sagte Jenny und hatte die Hände zu Fäusten geballt.


  »Lass uns hoffen, dass das das Einzige ist, was dich wütend macht«, sagte Vastra. »Wie lange bleibt uns wohl?«


  »Nicht lange«, antwortete Affinity.


  »Dann lassen Sie uns nachdenken«, forderte Clara die anderen auf. »Wir müssen die Wolke dem Doktor überlassen und hoffen, dass er mit ihr fertigwird. Wir müssen uns um Milton kümmern.«


  »Und wie wollen wir das anstellen?«, fragte Jenny.


  »Wie Silhouette schon sagte, wir haben Waffen.« Clara nickte Silhouette und Affinity zu. »Lassen Sie uns überlegen, wie wir sie nutzen können.«
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  Als die kleine Betty Naismith ausgeschimpft wurde, weil sie sich schlecht benommen hatte, senkte sie diesmal nicht wie sonst den Kopf und murmelte eine Entschuldigung. Stattdessen schlug sie ihrem Kindermädchen mit der flachen Hand kräftig ins Gesicht.


  Im Pub an der Ecke derselben Straße brüllte ein sonst eher stiller Stammgast die Kellnerin vollkommen außer sich an, dass »Ich bin in einer Minute bei Ihnen« nicht schnell genug war.


  Nicht weit davon entfernt wurde das »’tschuldigung« eines Jungen, der unabsichtlich mit einer alten Frau zusammengestoßen war, mit einem Hieb ihres Gehstocks quer über den Rücken quittiert.


  In der ganzen Stadt köchelte die Stimmung kurz vorm Siedepunkt und war bereit, jede Sekunde zu explodieren.


  Aber während der Rest von London langsam begann, in Zorn, Hass und Gewalt zu versinken, gab es ein kleines Gebiet, das dem widerstand. Milton beobachtete die Emotionsindikatoranzeige auf einer Karte der Stadt und runzelte die Stirn. Das machte keinen Sinn. Wie kam es, dass die Wolke weniger Auswirkungen in diesem einen, bestimmten Gebiet hatte?


  Er zoomte die Karte heran, sodass er Details erkennen konnte. Die Dinge wurden sowohl klarer als auch verzwickter.


  »Der Doktor?«, wunderte er sich laut. Aber was tat der Doktor auf dem Gelände des Kuriositätenkabinetts, das den Effekt der Wolke in Schach hielt?


  Auf der vergrößerten Karte tauchte nun eine andere Markierung auf – die sich dem Gebiet, das widerstand, näherte. Miltons Stirnrunzeln verwandelte sich in ein Lächeln und er nickte zufrieden. Was immer der Doktor auch tat – und er war sich sicher, dass es der Doktor war –, es würde bald aufhören. Empath hatte ihn gefunden.


  Eine Dunkelheit durchdrang die dünne Schicht von Smog, die über London lag wie eine schmutzige Spiegelung des schneebedeckten Bodens. Der Doktor konnte sehen, wie sie über ihnen wirbelte und sich verdickte, als die Vorstellung begann.


  Eine Handvoll Münzen hatte den Jungen am Eingang überzeugt, das Tor zur Kuriositätenschau für alle kostenlos zu öffnen. Eine gefaltete Banknote ermutigte ihn darüber hinaus, so laut zu schreien, wie er konnte, dass der Eintritt frei war und gleich eine einzigartige Show beginnen würde.


  Neugierig und fasziniert sammelte sich die Menge um den offenen Bereich, in dem der Kraftmensch und die Jongleure für gewöhnlich auftraten. Sie würden nicht enttäuscht werden. Tatsächlich, überlegte der Doktor, würden sie sogar begeistert sein, bezaubert und jede Menge andere schöne Dinge, die mit »be« begannen.


  Es fing gut an. Beeindruckender Jonglage folgte eine Vorführung von atemberaubender Akrobatik. Der Doktor hatte nichts Spezifisches verraten, aber vollkommen klargestellt, dass jeder einzelne Artist die Show seines Lebens liefern musste. Ansonsten könnte ihr Leben vielleicht sehr schnell enden. Der Doktor verstand sich selbst nicht als einen geborenen Darsteller, jedenfalls nicht in dieser Inkarnation. Aber es gelang ihm, die Menge anzuheizen und ein gewisses Maß an Erwartungsfreude aufzubauen.


  Das Publikum wurde von Minute zu Minute größer, weil immer mehr Menschen die entzückten Aufschreie und das aufgeregte Johlen hörten. Strax war ein großer Hit. Niemand wusste so recht, was er von ihm halten sollte. War er ein echter Kraftmensch oder ein Clown? Als er drohte, jeden der lachte, während er mit Kanonenkugeln zu jonglieren versuchte, zu vernichten, brach die Menge spontan in eine Mischung aus Applaus und brüllendem Gelächter aus.


  Und die ganze Zeit zog sich die Wolke über ihnen zusammen und verdunkelte sich. Es war, als hätte sie sich auf diesen kleinen Bereich voller Amüsement und Ausgelassenheit in einer Stadt konzentriert, die sich nun in Verwirrung und Zorn suhlte. Timing war alles, überlegte der Doktor, als die Zuschauer wieder lachten und klatschten. Er konnte gerade die charakteristische Gestalt von Empath sehen, der sich langsam durch die Menge schob. Der Doktor schaute wieder nach oben. Bildete er sich das ein, oder sah die Wolke wirklich wie eine riesige Klaue aus, die bereit war, nach ihm zu schlagen?


  Er nickte Strax zu. »Halt es am Laufen«, formte er mit dem Mund. Dann ging der Doktor zu der Stelle, an der Empath aus der versammelten Menschenmenge hervortreten würde.


  Die Markierung, die Empath darstellte, befand sich nun direkt im Herzen des Areals, das der Wirkung der Wolke widerstand. Es konnte nun nicht mehr lange dauern, dachte Milton. Empath würde sich um den Doktor kümmern und dann würde die Wolke zum Zuge kommen. Er überprüfte andere Stadtteile und war erfreut zu sehen, dass in mehreren Pubs Schlägereien ausgebrochen waren. Polizisten, die geschickt worden waren, um die Lage zu entspannen, stiegen mit ein. Noch eine weitere Stunde oder zwei und die gesamte Stadt würde im Chaos versinken.


  Ein Benachrichtigungston aus dem Kommunikationssystem schreckte ihn auf. Wahrscheinlich waren es die Freunde des Doktors, die endlich bereit waren, um ihr Leben zu betteln. Ja, beschloss er, er würde den Ruf annehmen. Er genoss es, andere betteln zu sehen, besonders wenn er wusste, dass es vollkommen aussichtslos war.


  Freilich erschien bald das bekannte Gesicht der jungen Freundin des Doktors, Clara, wieder auf seinem Bildschirm. Milton konnte die Echsenfrau und ihre Dienerin dahinter erkennen. Von Silhouette oder Affinity war nichts zu sehen, aber sie befanden sich wahrscheinlich irgendwo in der Nähe. Außer, sie hatten sich bereits der Wolke ergeben und gegenseitig umgebracht. Das war ein angenehmer Gedanke.


  »Bitte«, sagte Clara. »Sie müssen es aufhalten. Es gerät außer Kontrolle.«


  »Das ist eigentlich der Zweck des Ganzen«, erwiderte Milton. »Gibt es noch etwas?«


  »Aber Menschen sterben. Ist Ihnen das vollkommen gleichgültig?«


  »So ziemlich. Tut mir leid.« Milton lehnte sich in seinem Kommandosessel zurück. »Ich nehme an, Sie versuchen eine Möglichkeit zu finden, die Sicherheitstür zu öffnen und hier herunterzukommen. Ich habe sehr wohl bemerkt, dass sowohl ein Angriff mit einem stumpfen Instrument als auch ein primitiver Versuch, die Schließ-Software zu hacken, registriert wurde.«


  »Sie können uns nicht verübeln, dass wir es versuchen, oder?«, sagte Jenny, das Dienstmädchen.


  »Oh, überhaupt nicht. Ich spende Ihrem Versuch Beifall.« Er klatschte ein paarmal in die Hände, um seine Worte zu unterstreichen. »Aber es gibt wirklich keine Möglichkeit, zu mir zu gelangen oder mich dazu zu bringen, die Wolke aufzuhalten. Also …«


  Er stockte. Das war seltsam. Eine weitere Nachricht kam herein.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte Milton. »Ich werde Sie kurz auf Warteschleife stellen müssen. Haben Sie einen schönen Tag.«


  Er schaltete den Kanal um. Seine erste Vermutung war, dass es der sekundäre Komm-Link in der Bibliothek war, aber das Gesicht, das erschien, war ebenso überraschend wie unerwartet. Milton wurde plötzlich kalt. Sie hatten ihn gefunden – wie konnten sie ihn nur gefunden haben?


  »Sie wissen, wer ich bin?«, fragte das bleiche Gesicht auf seinem Bildschirm.


  »Selbstverständlich, Leitender Vizeschattenarchitekt.«


  Milton musste sich zusammenreißen, um die Nervosität aus seiner Stimme zu verbannen. »Ich muss mich für das abrupte Ende unseres letzten Gesprächs entschuldigen, aber wie Sie sich erinnern werden, habe ich es vorgezogen, zu fliehen, bevor man mich kurzerhand an Ort und Stelle erschossen hätte.«


  Der Leitende Vizearchitekt lächelte. »Vielleicht war diese Flucht für uns beide ein Glück. Wissen Sie, wir haben Ihre Fortschritte sehr genau beobachtet.«


  »Sie wissen, wo ich bin?«


  »Ich bitte Sie. Das wissen wir seit Wochen.«


  »Warum haben Sie mich dann nicht …«


  »Sie verhaftet? Sie exekutiert? Weil wir Ihre Arbeit faszinierend fanden. Dieses neueste Experiment, diese Wolke, die sich gerade über London verteilt, ist besonders interessant.«


  Milton war überrascht. »Interessant? Für die Schattenproklamation?«


  »Angenommen, die Wolke könnte benutzt werden, um jedes Gefühl in konzentrierter Form zu verteilen, würde sie vielleicht eine nützliche Möglichkeit bieten, um, wie wollen wir es ausdrücken? Eine Bevölkerung im Krisenfall zu beschwichtigen. Sicherzustellen, dass alle einen kühlen Kopf bewahren. Selbstverständlich habe ich gesehen, dass Sie gerade das genaue Gegenteil demonstrieren, aber ich darf annehmen, dass das Prinzip bestehen bleibt?«


  »Äh, ja«, antwortete Milton schnell. »Ja, selbstverständlich. Es tut mir leid«, fuhr er fort. »Aber ich nehme an, dass die Schattenproklamation daran interessiert ist, zu einer Art Übereinkunft zu kommen? Sie haben mich zum Tode verurteilt, falls Sie sich nicht mehr erinnern.«


  Der Leitende Vizeschattenarchitekt winkte ab. »Ach nein. Ein Missverständnis. Vergessen Sie es. Das Urteil wurde aufgehoben. Oder zumindest wurde die Vollstreckung verschoben.«


  »Verschoben, ich verstehe. Und was muss ich tun, damit es endgültig aufgehoben wird? Ich hoffe, dass Sie nicht von mir verlangen, dass ich verhindere, dass die Wolke London verschlingt. Weil ich zugeben muss, dass ich das nicht kann. Dafür ist es zu spät.«


  Der Leitende Vizearchitekt nickte. »Das haben wir vermutet. Es gibt offenbar einige Verbesserungen an der Waffe vorzunehmen.«


  »Das Projekt befindet sich noch ziemlich im Entwicklungsstadium«, stimmte Milton zu.


  »Dann ist unser Vorschlag einfach. Kommen Sie zu uns und arbeiten Sie für uns. Stellen Sie die Entwicklung dieser und vielleicht anderer Waffen unter der Schirmherrschaft der Schattenproklamation fertig. Sie genießen dann zusätzlich unseren Schutz und damit verbunden ist eine vollkommene Begnadigung für jegliche Übertretungen in der Vergangenheit.«


  »Inklusive derer, von denen Sie noch nichts wissen?«, fragte Milton.


  »Gibt es welche, von denen wir noch nichts wissen?


  »Ein Gentleman genießt und schweigt.« Milton lächelte. Das wurde langsam besser, als er je erwartet hatte. Vielleicht war die Schattenproklamation hinter ihrer rechtschaffenen Fassade viel drakonischer, als die Leute glaubten.


  Er drehte sich um, um seinen Stapel Notizen von einer Konsole zu holen. »Ich habe bereits einige Ideen, die vielleicht von Interesse im Gebiet der Bevölkerungskontrolle sind und zur Aufrechterhaltung von Recht und Gesetz dienen können. Wenn man es so nennen kann.«


  Der Leitende Vizeschattenarchitekt lächelte zurück, als er den Papierstapel sah. »Ich sehe, dass Sie ganz genau verstehen, was gefordert ist.«


  Je weiter Empath in die Menge hineinging, desto stärker strömten ihre Emotionen auf ihn ein. Als er aus ihr hervortrat und den Doktor vor sich sah, war er verwirrt und desorientiert. Der Doktor – er hatte den Doktor gesucht und da war er nun. Aber warum? Er hatte das leise Gefühl, dass er wütend auf ihn sein sollte. Aber die Wut, die in Empath gebrodelt hatte und bereit gewesen war, zu explodieren, war nun tief unter den Gefühlen verborgen, die er absorbiert hatte, als er sich durch die Menge gedrängt hatte.


  Der Doktor ergriff seine Hand und zog ihn in die Manege. Empath bemerkte kaum, dass der Doktor ihm den Ring vom Finger streifte. Er sah nicht, wie der rote Kristall einen Sprung bekam, als der Doktor ihn mit dem leuchtenden Ende seines Schallschraubenziehers berührte, und dann zersplitterte. Überall um ihn herum waren Menschen dabei, zu lachen, zu klatschen, Spaß zu haben. Jongleure, Akrobaten, Clowns, der Kraftmensch, alle schäumten geradezu vor guter Laune über.


  »Können Sie es spüren?«, rief der Doktor, um das beifällige Gebrüll der Menge zu übertönen.


  Hinter ihm blies ein Feuerschlucker Flammen aus dem Mund und röstete einen Marshmallow, den einer seiner Assistenten ihm auf ein Schwert gesteckt entgegenhielt. Dann bot dieser ihn einem kleinen Jungen an, der in der Nähe in der Menge stand.


  »Können Sie die Emotionen, die Aufregung, die Freude spüren? Kann es wirklich Liebe sein?« Der Doktor runzelte die Stirn. »Nein, warten Sie, das ist nicht richtig. Nun, vielleicht doch.«


  Empath grinste, als es in ihn hineinfloss, und sah sich mit kindesgleichem Erstaunen und voller Glück um. »Es ist wundervoll«, gab er zu.


  »Ein fröhlicher Bestatter.« Der Doktor lachte. »Sieht man nicht alle Tage.«


  Der Himmel wurde dunkler. Ein Schatten zog über die Manege. Empath schaute nach oben und sah ein riesiges, schwarzes Leichentuch aus etwas, das wirkte wie Rauch. Es schien sich über ihnen zu sammeln.


  »Was ist das?«, sagte er und zeigte nach oben. Viele Menschen zeigten nun auf die Wolke, als sie langsam nach unten sank.


  »Nun ja«, erwiderte der Doktor. »Das ist etwas, bei dem ich Ihre Hilfe brauche. Atmen Sie tief ein.«


  »Wie bitte?«


  »Tief einatmen, kommen Sie. Natürlich kein echter Atemzug. Aber nehmen Sie so viel von den guten Gefühlen auf, wie Sie können. All das Gelächter, die Heiterkeit und das Glück. Das Selbstvertrauen, die Bewunderung und das Entzücken. Hochgefühl, Freude und Leichtigkeit. Das ist immerhin Ihre Welt – erinnern Sie sich nicht? Erinnern Sie sich nicht daran, wer Sie gewesen sind? Wer Sie sind? Na los. Tun Sie es jetzt.«


  Die Wolke sank tiefer. Empath saugte die Atmosphäre um sich herum ein. Er füllte sich selbst mit Emotionen an, er sprudelte über vor Glück. Er war David Rutherford. Er gehörte hierher, zu den anderen Künstlern, zu seinen Freunden, um den Menschen Freude zu bereiten und sie glücklich zu machen …


  Dann wurde es plötzlich dunkel. Die Wolke rauschte auf den Doktor und auf Empath zu, der neben ihm stand, und überspülte sie wie eine Woge. Kalt und feucht und unangenehm tötete sie jeden Gedanken. Irgendwo schrie jemand durch die schwere Luft gedämpft laut auf.


  »Jetzt«, sagte der Doktor dicht neben Empaths Ohr. »Lassen Sie es raus. Ganz genauso, wie Sie den Zorn in Miltons Kugel abgegeben haben. Lassen Sie alle Emotionen auf die Menge los. Tun Sie es!«


  Empath ließ alles heraus. Einen großen Atemstoß voller Emotionen. Die gedämpften Schreie aus der Menge wurden zu Anfeuerungsrufen, während das Publikum dem zusah, was es für den Höhepunkt der Show hielt. Empath hörte die Stimme des Doktors, obwohl er die Worte nicht verstehen konnte. Aber es war ein gutes Gefühl, es war, als würde der Doktor ihn ermutigen und loben, als die Dunkelheit verblasste und es wieder hell wurde.


  Der Effekt breitete sich über den Himmel aus. Eine Welle brandete durch den dunklen Smog aus Zorn und Verzweiflung und wusch ihn sauber. Die Wolke dünnte sich aus und löste sich auf – ihr Zorn und die Rage wurden durch die konzentrierte Kraft von Freude und Heiterkeit aufgehoben.


  Das Publikum applaudierte, als es zusah, wie die Luft rein wurde. Zum ersten Mal nach langer Zeit schien die Sonne durch ein Loch im Nebel. Sie erleuchtete das Gelände der Kuriositätenschau wie ein Scheinwerfer, der in einem riesigen Zirkus auf eine große, mit Artisten gefüllte Arena herabschien, die von einem lachenden Publikum beobachtet wurde.


  »Gut gemacht«, sagte der Doktor und auch er lachte. »Wirklich – wirklich gut gemacht.«


  Empath – David – lachte auch. Er verbeugte sich und nahm mit einer großen Geste den Hut ab. Der Doktor ergriff die lange, schwarze Seide daran, entwirrte das Material und zog es herunter. Nun war der Zylinder, als David ihn wieder aufsetzte, nicht mehr in Schwarz eingehüllt.


  Nach der Rückverwandlung vom Bestatter erhob der Chef in der Manege die Hand über den Kopf und bat so um Ruhe. Das Publikum schaute ihn erwartungsvoll an.


  »Nun zu unserer nächsten Sensation …«, begann er.
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  Sie waren von Miltons Arbeitszimmer in die Bibliothek gegangen. Clara und Jenny standen am Fenster, hatten die Vorhänge aufgezogen und die Fensterläden geöffnet. Vastra sprach leise mit Silhouette und Affinity, die einen kleinen Bildschirm in der Nähe der inzwischen geleerten Glaskugel aktiviert hatten.


  »Ich glaube, es klart auf«, sagte Clara und schaute zum Himmel hinauf. »Es ist nicht mehr ganz so dunkel.«


  Vastra arbeitete am Bildschirm. »Sie haben recht. Milton hat das hier kalibriert, um den Fortschritt der Wolke zu überwachen. Sie hat sich aufgelöst.«


  »Dann hat der Doktor es geschafft«, sagte Jenny begeistert. »Nun«, fügte sie dann etwas ruhiger hinzu. »Das ist keine Überraschung.«


  »Wir müssen uns immer noch um Milton kümmern«, sagte Vastra. »Ich habe die Kommunikation auf das Terminal hier umgeleitet, also erwarte ich, dass wir bald von ihm hören werden.«


  »Dann schauen wir mal, wie er versucht, uns das Ganze als positiv zu verkaufen«, antwortete Clara.


  Milton schien in der Tat bester Laune zu sein, als sein Gesicht wenige Augenblicke später auf dem Bildschirm erschien. Oder wenigstens war er nicht allzu niedergeschlagen.


  »Meinen Glückwunsch«, verkündete er. »Es scheint, als hätte ich den Doktor tatsächlich unterschätzt.«


  »Sie sind nicht der Erste, der diesen Fehler begeht«, entgegnete Vastra.


  »Und ich bezweifle, dass ich der Letzte sein werde. Aber wir müssen alle aus unseren Fehlern lernen. Also, wenn ich die Beobachtungsdaten analysiert habe, kann ich mich daran machen, jedwede Schwäche, die der Doktor an meiner Waffe gefunden hat, zu eliminieren.«


  »Wirklich?«, sagte Clara. »Sie sind dort unten gefangen. Sie glauben doch nicht ernsthaft, Sie könnten weitermachen, als sei nichts passiert?«


  »Was würden Sie denn vorschlagen, meine Liebe?«


  »Fangen wir zuerst mal damit an, dass Sie mich nicht mehr ›meine Liebe‹ nennen, wenn Sie an Ihren Kniescheiben hängen. Danach erscheint mir, dass aufzugeben Ihre beste Option ist.«


  »Aufgeben?« Milton schien darüber nachzudenken. »Nein, tut mir leid. Das ist eigentlich keine Option, die mir zusagt. Und wenn ich das anmerken darf, glaube ich, dass Sie das Ausmaß Ihres kleinen Siegs überschätzen.«


  »Wir haben Sie wie eine Ratte im Keller eingesperrt«, entgegnete Jenny. »Ihre sogenannten Waffen sind alle vernichtet. Dann sagen Sie uns bitte, was genau wir überschätzt haben.«


  »Wenn Sie dort unten bleiben, werden Sie irgendwann verhungern«, fügte Vastra hinzu. »Wenn Sie in Ihrem Schiff fliehen, wird die Schattenproklamation sofort die Energiesignatur Ihrer Maschine entdecken. Ich könnte mir vorstellen, dass sie Einsatzkräfte in dieser Gegend haben, weil sie Sie bis zu diesem System verfolgt haben müssen. Sonst hätten Sie es schon vor langer Zeit wieder verlassen. Also ergeben Sie sich uns und lassen Sie den Doktor Ihren Fall vortragen.«


  »Meinen Fall vortragen?«, wiederholte Milton. »Oh, Sie meinen, für irgendeine Art milderes Urteil plädieren, sodass ich statt exekutiert für immer eingesperrt werde. Hmm.« Er strich gedankenvoll über seinen Bart. »Nein, das hört sich wirklich nicht besonders verlockend an. Besonders, weil ich ein besseres Angebot habe. Wenn Sie mich also bitte entschuldigen wollen, ich mache mich auf den Weg.«


  »Ein besseres Angebot?«, fragte Vastra. »Was wäre das denn für ein Angebot?«


  »Möchte jemand anders Ihre furchtbaren Waffen?«, fragte Clara.


  »Oh, tut mir leid. Ich hätte es eher erwähnen sollen. Aber nun gut, man prahlt nicht gern. Der Leitende Vizeschattenarchitekt hat sich gemeldet. Hat mir vollkommene Immunität angeboten. Eine Begnadigung. Eigentlich möchte die Schattenproklamation sogar, dass ich meine furchtbaren Waffen nun für sie entwickle.«


  »Der Doktor bietet immer eine letzte Chance an«, sagte Clara. »Das ist nun Ihre. Geben Sie einfach Ihre Waffen auf. Kommen Sie aus Ihrem Bunker da unten und wir können Ihnen helfen, ein Vermögen zu verdienen, was immer Sie auch tun möchten.«


  »Das führt mich nicht besonders in Versuchung, leider. Wenn Sie also einverstanden sind, werde ich mich verabschieden und auf den Weg machen. Oh, und es ist leider ein wirklicher Abschied. Wissen Sie, ich kann Sie nach alldem nicht am Leben lassen. Ich nehme an, das hat etwas mit Stolz zu tun.«


  »Was meinen Sie?«, fragte Vastra.


  »Nun, Stolz auf der einen Seite. Auf der anderen Seite hasse ich es, wenn mich jemand überlistet«, fuhr Milton fort, als hätte sie gar nichts gesagt. »Es tut mir also leid, der Doktor und Sie alle müssen verschwinden. Wenn ich erst einmal weit genug entfernt bin, werde ich distronische Flugkörper abschießen, die dieses gesamte Gebiet zerstören.«


  »Sie wollen London zerstören?«, fragte Clara entsetzt.


  »Nun, eigentlich einen Großteil von Südbritannien. ’tschuldigung. Nun ja, ich mache mich besser auf. Und ich könnte mir vorstellen, dass Sie sich auch untereinander noch verabschieden müssen. Ich wünschte, ich könnte sagen, es sei mir ein Vergnügen gewesen.«


  Der Bildschirm wurde schwarz.


  Alle Checks vor dem Abflug waren erledigt. Während der Computer die letzte Aktivierungssequenz durchlief, blätterte Milton seine Notizen durch. Ja, es waren einige Ideen darunter, die die Schattenproklamation bestimmt interessieren würden. Er sammelte die Blätter zusammen und legte den Stapel auf der Konsole vor sich ab, während das Schiff sich langsam um die eigene Achse drehte und die Schräge hochfuhr, die zur Startrampe führte.


  Diese Rampe war in der Remise verborgen. Die Pferde im Stall nebenan würden einen Schreck bekommen, aber die Abschirmung würde dafür sorgen, dass sie nicht verletzt wurden. Wenigstens, bis er die Raketen abschoss. Es war eine Schande, weil er seinen erzwungenen Aufenthalt doch ziemlich genossen hatte. Abgesehen davon war die Stadt ein einziges Durcheinander – vielleicht hatten die primitiven Eingeborenen die Chance, etwas Besseres an ihrer Stelle zu errichten, wenn er sie und das Umland dem Erdboden gleichgemacht hatte. Langfristig gesehen tat er ihnen wahrscheinlich einen Gefallen.


  Er überprüfte, ob sein Sicherheitsgeschirr festgeschnallt war, als das Schiff sich nach hinten neigte. Wenige Sekunden später gab es einen explosiven Schub und Milton wurde rückwärts gegen seinen Sitz gepresst, als das Schiff die Rampe hochschoss. Seine Papiere rutschten von der Konsole und fielen auf den Boden.


  Die Holztüren zersprangen in Splitter, als das Schiff aus der Remise schoss. Rauch und Flammen stoben hinter dem kleinen Flugkörper her, als er schnell in der smoghaltigen Luft aufstieg, bevor er durch die Wolken in den offenen Himmel brach.


  Clara sah vom Fenster aus zu.


  »Da fliegt er«, sagte sie.


  »Haben Sie kein schlechtes Gewissen wegen dem, was passieren wird«, tröstete Silhouette und legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Er hatte eine Wahl. Trotz all seines Charmes ist er ein sadistischer Mörder.«


  »Wird er die Raketen abschießen?«, frage Jenny.


  »Er wird nicht genug Zeit haben«, entgegnete Vastra.


  »Hoffen wir’s«, murmelte Clara.


  Die Erdanziehung ließ nach, als das Schiff die obere Atmosphäre erreichte. Milton überprüfte kurz seine Instrumente.


  »Alle Systeme sind in Betrieb und funktionieren normal«, berichtete der Computer mit rauchiger, weiblicher Stimme. Milton hatte sie aus einer Palette von mehr als hundert möglichen Klangmustern ausgewählt.


  »Endlich allein«, sagte er. »Nur du und ich.«


  »Und die Smart-Torpedos der Dekseller-Klasse, die sich mit hoher Geschwindigkeit aus Sektor neun nähern«, sagte der Computer.


  »Was? Zeig mir das an!« Milton starrte auf den Hauptschirm. Seine Stirn legte sich in sorgenvolle, ungläubige Falten, als er zwei winzige Lichtpunkte beobachtete, die sich der Markierung näherten, die sein Schiff darstellte.


  »Analyse bestätigt, dass die Torpedos Standard-Smartwaffen sind, wie sie von der Schattenproklamation verwendet werden. Aufprall in 57 Sekunden. Ausweichmanöver empfohlen.«


  Milton schaltete auf manuelle Steuerung um. Die Manöver eines Computers waren vorhersehbar und die Torpedos würden darauf programmiert sein, standardmäßige Reaktionen, Ausweichtechniken und Gegenmaßnahmen im Voraus zu berechnen.


  »Scheint als hätte bei der Schattenproklamation jemand etwas nicht mitbekommen«, sagte er, als er das Schiff in einem weiten Bogen herumzog. »Öffne einen Kommunikationskanal zum Leitenden Vizeschattenarchitekten. Ruf ihn über den Kommunikationsknoten zurück, über den er mich vorhin kontaktiert hat.«


  Ein kleiner Bildschirm zeigte den Countdown zum Aufprall. Milton behielt ihn im Auge, während das System die Verbindung aufbaute. Einen Augenblick lang blieb die Zahl über der Fünfzig-Sekunden-Marke, als er mit dem Schiff auswich. Wenn er sich lange genug von den Torpedos fernhalten konnte, sollte ihnen der Treibstoff ausgehen, bevor seiner aufgebraucht war. Aber das würde lange dauern und große Konzentration erfordern.


  »Verbindung hergestellt.«


  Der Hauptschirm flackerte auf und das Bild des Leitenden Vizeschattenarchitekten erschien. Er lächelte erfreut. »Was kann ich für Sie tun, Orestes?«


  »Sie können mir diese Torpedos vom Hals schaffen«, antwortete Milton und versuchte gleichzeitig, sein Schiff weit von den herannahenden Waffen wegzusteuern.


  Das Lächeln des Vizearchitekten wurde mitfühlend. »Ah, es tut mir leid, dabei kann ich Ihnen nicht helfen.«


  »Wenn Sie mir den Kommando-Zugangscode geben, kann ich sie selbst deaktivieren«, sagte Milton. »Das ist ein Standardprotokoll, das müssen Sie doch kennen.«


  Das Schiff ruckte, als einer der Torpedos es gerade so verfehlte. Er schoss vorbei und drehte bereits ab, um noch einmal auf das Schiff zuzusteuern.


  »Es tut mir leid, ich weiß nicht, was für einen Code Sie meinen.«


  »Das müssen Sie!«


  »Tatsächlich gebe ich zu, dass ich absolut keine Ahnung habe, wovon Sie reden.«


  »Was?« Milton fand es schwierig, sich darauf zu konzentrieren, den Torpedos auszuweichen, und gleichzeitig zuzuhören, was der Vizeschattenarchitekt sagte. »Es ist ein Standard-Code.« Er musste nun schreien, um die Warnsirene zu übertönen, die durch die Kabine schallte. »Er wird allen leitenden Beamten der Schattenproklamation verraten – Sie müssen ihn kennen.«


  »Ah, jetzt weiß ich, wo das Problem liegen könnte.« Das mitfühlende Lächeln erschien wieder, als der Mann langsam nickte. »Was genau glauben Sie, wer ich bin?«


  Milton ließ das Schiff abrupt sinken und einer der Torpedos schoss dicht über ihm vorbei. »Sie sind der Leitende Vizeschattenarchitekt«, zischte er durch die zusammengebissenen Zähne. Aber während er das sagte, begann sich tief in seinen Gedanken ein furchtbarer Verdacht zu formen. »Es sei denn …« Er starrte ungläubig auf den Monitor.


  Auf dem Bildschirm begannen die blassen, ausgezehrten Gesichtszüge des Leitenden Stellvertreters zu schimmern, bevor sie zu einem leeren Gesicht ohne irgendeinen Ausdruck wurden.


  »Affinity?«


  »Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie sich überhaupt an mich erinnern«, sagte Affinity. »Aber ehrlich, das hätte Ihnen doch viel früher klar werden müssen. Glauben Sie allen Ernstes, jemand würde Ihnen eine Begnadigung anbieten?«


  »Ich habe gesehen, wen ich sehen wollte – was ich sehen wollte«, erkannte Milton. »Hörte, was ich hören wollte.«


  Irgendwie, obwohl es leer war, lächelte das Gesicht zurück. »Ich glaube, das nennt man wohl ›funktioniert wie vorgesehen‹.«


  Milton löste die Augen gerade noch rechtzeitig vom Monitor, um einem der Torpedos auszuweichen. Er musste die Konzentration aufrechterhalten. Er konnte das bewältigen. Er zwang sich, Affinity anzulächeln.


  »Du wirst mir verzeihen, aber ich bin gerade sehr beschäftigt. Sei versichert, dass ich, sobald ich mich um diese Torpedos gekümmert habe, meine Raketen auf euch abschieße. Wenn du mich nun bitte entschuldigen würdest, ich muss mich konzentrieren. Wenn du also genug Schadenfreude hattest?«


  »Das war keine Schadenfreude«, sagte Affinity leise. »Ich wollte Sie nur am Reden halten. Ich wollte die Kommunikation zwischen uns hier unten und Ihrem Schiff aufrechterhalten.« Der Bildschirm ging aus. Affinitys Stimme verstummte. Das Letzte, was Milton hörte, war: »Silhouette sagt auf Wiedersehen.«


  Dann war er wieder allein, beschleunigte an einem Torpedo vorbei und tauchte unter dem anderen hindurch. Er konnte es schaffen. Sie kamen näher. Er schaute auf den Countdown.


  Zeit bis zum Aufprall: 23


  Er hatte zugelassen, dass man ihn ablenkte. Konzentration und er konnte es schaffen.


  »Ich möchte nur die Verbindung offen halten …« Was hatte Affinity damit gemeint?


  Egal. Das war etwas, über das er später nachdenken konnte. Konzentriere dich.


  »Silhouette sagt auf Wiedersehen.«


  Konzentriere dich.


  Silhouette?


  Oh nein. Bitte, nein.


  Milton riskierte einen Blick nach unten, wo seine Notizen und Papiere hingefallen waren. Dort, in der Nähe seines Kommandosessels, lag nur ein einziges Blatt – wo war der Rest? Er zog das Schiff zur Seite.


  Zeit bis zum Aufprall: 17


  Er wagte es, noch einmal nach unten zu schauen. Das Blatt wellte auf, als würde es von einer Brise bewegt. Seine Handschrift verschwamm, während er auf das Papier sah, verschmierte und floss auseinander. Die Tinte schien sich zu bewegen, zu fließen, zusammenzulaufen, um ein einziges Wort über das ganze Blatt zu schreiben.


  Zeit bis zum Aufprall: 13


  Er beugte sich vor, um es näher zu betrachten. Das Wort wurde deutlich:


  »Entschuldigung«


  Konzentriere dich. Ignoriere es.


  Zeit bis zum Aufprall: 10


  Die beiden Torpedos näherten sich von zwei Seiten. Das war’s – seine Chance. Wähle genau den richtigen Zeitpunkt, beschleunige genau im richtigen Moment und die beiden Torpedos verfehlen das Schiff und krachen genau ineinander. Problem gelöst.


  Zeit bis zum Aufprall: 7


  Bei 3, berechnete Milton. Er streckte die Hand nach der Hauptantriebsdüsensteuerung aus.


  Zeit bis zum Aufprall: 4


  Und ein Wirbelsturm aus Papier schoss durch die Kabine. Ein Schwarm kleiner, gefalteter Vögel, deren Schwingen gegen sein Gesicht schlugen, deren Kanten ihn kratzten und deren Spitzen ihm in die Augen pickten. Seine ganze Welt bestand nur aus einem einzigen, weißen Wirbel. Etwas ratschte schmerzhaft über seine Hand und er schlug es mit einem Aufheulen weg. Er wehrte sich mit beiden Händen gegen die Kreaturen, schrie und brüllte vor Wut. Ein Vogel flatterte vor seinem Gesicht und er erkannte das Papier – erkannte eine seiner handgeschriebenen Notizen auf seinen Flügeln und dem Körper. Er schlug ihn ärgerlich weg. Irgendwie gelang es ihm, den Platz vor seinen Augen frei zu bekommen, wenn auch nur für eine Sekunde.


  Gerade lang genug, um einen Blick auf den Bildschirm zu werfen.


  Zeit bis zum Aufprall: 1


  Dann explodierte alles in Licht und Feuer.


  Ein Feuerball brannte für eine Sekunde lichterloh im Weltraum, während er den Sauerstoff aus dem explodierenden Schiff verschlang. Dann stürzte er in sich zusammen. Verstreute Trümmer und Bruchstücke des Schiffs trudelten still vor sich hin in die Dunkelheit.


  Und in der Mitte des Ganzen schlug ein einzelner kleiner Papiervogel vergeblich mit den Flügeln, während er fortglitt und von der immerwährenden Nacht verschluckt wurde.
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  Die Luft über dem Gelände der Kuriositätenschau war klar und hell, wo die Wolke sich zerstreut hatte. Der Londoner Smog hatte den Abendhimmel noch nicht zurückerobert. Hoch über der ausgestreckten Hand von Empath, dem Direktor der Manege, explodierte am Nachthimmel plötzlich eine Vielfalt von Farben. Rot, Gelb und Orange blühten über der versammelten Menge auf.


  Staunende und anfeuernde Rufe ertönten, Applaus und ehrfürchtiges Nach-Luft-Schnappen. Die Luft schien zu glühen und zu schimmern, Licht tanzte am Himmel entlang, bevor es in sich zusammenfiel und im Nichts verschwand …


  Der Beifall hielt noch lange an, nachdem das Feuerwerk beendet war.


  »Ich glaube, die Schattenproklamation hat endlich unseren Freund Mr Milton erwischt«, sagte der Doktor zu Strax. »Ich habe vorhin sein Schiff starten sehen.«


  »Ein Scoutschiff der Clipper-Klasse«, erwiderte Strax. »Agil, aber mit wenig schützender Bewaffnung und bedauernswert unzureichenden Abwehrmaßnahmen ausgestattet.«


  »Quod erat demonstrandum«, stimmte der Doktor zu.


  Strax runzelte die Stirn. »Dieses System ist mir unbekannt.« Er machte eine Geste gen Himmel, an dem das Licht nun verblasst war und der Smog langsam heranrollte, um den frei gewordenen Raum wieder auszufüllen. »Die Energiesignatur eines Dekseller-Smart-Torpedos ist sehr charakteristisch.«


  Der Doktor unterdrückte ein Lächeln. »Der Ärger mit Ihnen, Strax, ist, dass Sie dem Leben alle Schönheit nehmen.«


  »Krieg ist wunderschön.«


  »Ah, nun, was das angeht, werden wir entgegengesetzter Meinung bleiben.«


  Sie standen eine kurze Weile da und sahen den Akrobaten bei ihrer Vorstellung zu sowie Empath – oder David, der er nun wieder war – dabei, wie er die Menge anheizte und zum Applaudieren brachte.


  »Sie müssen zugeben«, sagte der Doktor schließlich, »dass die Menschheit einiges an Talent und Potenzial besitzt.« Es kam keine Antwort. »Nicht wahr?«


  Strax brummte. »Ich habe kürzlich ein Produkt entdeckt, das von menschlicher Genialität und Ingenieurkunst zeugt, das ich sehr beeindruckend fand«, sagte er. »Gleich hier, in diesem Unterhaltungszentrum.«


  »Wirklich?« Der Doktor zog eine Augenbraue hoch. »Würden Sie das gern näher ausführen?«


  »Gern. Der Gegenstand kann an einem dieser Verkaufsstände erworben werden.« Er führte den Doktor zurück durch die Menge auf den Frostjahrmarkt zu. »Ich glaube, man nennt es einen kandierten Apfel.«


  »Unglücklicherweise«, erklärte der Doktor Clara, »wusste Strax nicht, dass man sie isst. Er dachte, sie seien dafür da, um sie auf Menschen zu werfen.«


  Sie hatten den ganzen Abend in der Paternostergasse verbracht, Affinity und Silhouette waren auch dabei. Aber der Doktor brannte darauf, in die TARDIS zurückzukehren. Clara wusste, dass es nichts bringen würde, vorzuschlagen, ein paar Tage im viktorianischen London zu entspannen. Sie kannte diesen Blick. Aber sie bestand darauf, dass sie sich ordentlich verabschiedeten, statt sich einfach davonzustehlen, wie der Doktor es gerne getan hätte.


  Vastra, Jenny und Strax gingen mit ihnen zur TARDIS, die von einer dünnen Schneeschicht bedeckt war. Ein Eiszapfen hatte sich an der Türklinke gebildet und die Fenster waren überfroren. Silhouette und Affinity waren ebenfalls da. Letzterer hatte seinen Hut so tief ins Gesicht gezogen, dass die Krempe sein leeres Gesicht überschattete.


  »Ich würde gern sagen, dass es Spaß gemacht hat«, sagte der Doktor. Clara stupste ihn mit dem Ellbogen. »Aber, nun ja«, gab er zu. »Zwischendurch war es schon nett.«


  »Wo wollen Sie jetzt hin?«, fragte Jenny.


  »Wer weiß?«, antwortete Clara.


  »Ohne Zweifel gibt es Feinde, die darauf warten, bezwungen zu werden«, sagte Strax. Er schlug mit der Faust in die offene Handfläche. »Lassen Sie keine Gnade walten. Führen Sie Ihren Erstschlag mit Zielstrebigkeit und Gewalt.«


  »Danke«, erwiderte Clara. »Das werden wir.«


  »Wir werden kandierte Äpfel auf sie herabregnen lassen«, versprach der Doktor und verkniff sich ein Lächeln.


  »Bis bald«, sagte Vastra und schüttelte dem Doktor die Hand. »Du weißt, dass du uns stets willkommen bist.«


  »Danke.«


  »Und ihr auch«, sagte Vastra zu Silhouette und Affinity.


  »Wird es Ihnen auch gut gehen?«, fragte Clara die beiden.


  »Sie werden klarkommen«, sagte der Doktor, bevor einer von ihnen antworten konnte. »Mach nicht so ein Theater. Komm mit.« Er drehte sich um, um die TARDIS aufzuschließen.


  »Das werden wir«, stimmte Silhouette dem Doktor zu. Sie hakte sich bei Affinity unter.


  »Ich weiß nicht, wo wir hingehen oder was wir tun werden, aber Silhouette hat recht«, sagte Affinity.


  »Werden Sie nicht wieder zum Kabinett der Kuriositäten zurückkehren?«, fragte Clara.


  »Vielleicht«, antwortete Silhouette. »Oder vielleicht gründen wir unser eigenes. Die Zukunft ist so ein großes Abenteuer, finden Sie nicht auch?«


  »Nun ja«, sagte der Doktor und drehte sich um, um Clara in die TARDIS zu schieben. »Gut gesagt, wirklich. Nun komm schon, wir können hier nicht den ganzen Tag herumstehen und trödeln, nicht wahr? Nein, können wir nicht. Dann auf Wiedersehen!«


  Das charakteristische Geräusch des Antriebs der TARDIS verklang und Eis und Schnee, die auf der Polizei-Notrufzelle gelegen hatten, fielen zu Boden. Ein leeres Quadrat auf dem Bürgersteig war alles, was anzeigte, dass sie je da gewesen waren.


  »Werden Sie uns begleiten?«, fragte Vastra.


  Silhouette schüttelte den Kopf. »Vielleicht ein andermal. Zuerst müssen wir unseren eigenen Weg finden und entscheiden, wer wir sind und was wir tun werden.«


  »Danke«, sagte Affinity. »Für alles.«


  Zwei Gestalten gingen Arm in Arm an der Uferpromenade entlang. Die Frau trug einen scharlachroten Umhang, die Kapuze war über ihren Kopf gezogen. Der Mann trug einen Anzug und den Hut tief im Gesicht.


  Sie blieben oberhalb des Frostjahrmarkts stehen und schauten über die zugefrorene Themse. Das Licht spielte auf ihren Gesichtern – eins zart und schön, das andere leer und glatt.


  Dann schien das leere Gesicht zu schimmern. Es formte sich in viele verschiedene Gesichter, eines nach dem anderen, als der Mann sprach.


  »Wer möchtest du, dass ich bin?«, fragte er.


  Die Frau streckte ihre Hand aus und streichelte mit ihren Fingern sanft seine Wange. »Ich liebe dich für das, was du bist, und nicht dafür, wie du aussiehst«, antwortete sie. »Sei einfach du selbst.«


  Und seine Gesichtszüge formten sich zu denen eines jungen Mannes, der verliebt war.


  DANKSAGUNGEN


  Ein Roman ist immer eine Gemeinschaftsarbeit, ein Doctor Who-Roman sogar noch viel mehr.


  Dank gebührt darum nicht nur Steve Tribe für seine bewährt guten Ratschläge und Lizzy Gaisford und Albert Petrillo dafür, dass sie BBC Books verkörpern. Er gebührt außerdem jedem, der damit zu tun hat, den Doktor auf unsere Bildschirme und Buchseiten zu bringen – insbesondere die neueste Inkarnation.


  Ich hoffe, wir sind ihm gerecht geworden!


  INTERVIEW


  mit den Darstellern

  Peter Capaldi und Jenna Coleman


  Peter, braucht man großen Mut, sich eine so beliebte Figur wie den Doktor zu eigen zu machen und sie zu verändern?


  CAPALDI: Ich finde nicht, dass er [der Doktor] sich sehr verändert hat. Ich empfand es einfach als großes Privileg, diese Rolle innezuhaben. Es war schon Furcht einflößend, aber glücklicherweise war Jenna mir eine fabelhafte Unterstützung, Hilfe und Freundin. Ich hatte großes Glück, dass sie ihre Rolle bereits eine Weile gespielt hatte, als ich dazukam. Das war eine sehr angenehme Erfahrung und gleichzeitig eine Herausforderung (beide lachen).


  Warst du dir von Anfang an sicher, dass ein älterer, düsterer Doktor beim Publikum ankommt?


  CAPALDI: Nein. Keine Ahnung. Ich denke, man sollte das Publikum nicht infrage stellen. Man kann nicht mit einem Doktor daherkommen, der einzig und allein Marketinggesichtspunkten entspricht. Du musst als Schauspieler deinen eigenen Weg finden, die Rolle auszufüllen. Dem musst du dann treu bleiben und gleichzeitig das spielen, was Steven [Moffat] schreibt. Matt [Smith] war ein sehr zugänglicher und freundlicher Doktor. Also war es ein Automatismus, etwas weniger freundlich zu sein. Ich finde das aber in Ordnung. Ich finde, es ist wichtig, nicht zu versuchen, die Liebe des Publikums zu erheischen. Es muss selbst herausfinden, ob es dich mag oder nicht. Das ist ein Risiko.


  Wie ist das so, wenn man plötzlich das Gesicht eines so großen Phänomens ist?


  COLEMAN: Matt [Smith] hat mir gegenüber mal gesagt, dass das ist wie ein rasender Güterzug. Man muss einfach aufspringen. Und genau das passiert auch, sobald man mit dem Drehen anfängt. Man genießt die Arbeit so sehr und die Geschichten sind so dynamisch, dass es fast ein bisschen zu viel Spaß macht. Die Dreharbeiten dominieren aber in dieser Zeit die Gedanken.


  CAPALDI: Meine Einstellung dazu ist einfach. Ich versuche, nicht nach unten zu schauen. Weißt du, wie ich das meine? Wenn mir die reine Größe des Interesses an der Serie zu bewusst wäre, dann würde es schwer werden, mit mir zusammenzuleben (lacht). Ich habe letztens mit Matt [Smith] darüber gesprochen. Es ist keine besonders natürliche Situation, wenn man so oft erkannt wird. Und ich hatte mir von David [Tennant] einen Rat geholt und gefragt, was sich für mich ändern würde. Er antwortete, dass man mit dieser Rolle einen unglaublich hohen Wiedererkennungswert bekommt. Das bedeutet, wenn man zu Hause im Vereinigten Königreich einkaufen oder zum Arzt geht und aussieht wie der Doktor, dass man die ganze Zeit angestarrt wird.


  Die Serie hat ja inzwischen mehr und mehr Fans rund um die Welt gewonnen, siehst du, Peter, das als Symptom einer sich wandelnden Fernsehlandschaft?


  CAPALDI: Ja. Ich finde, die Art, wie wir heute TV schauen, ist vollkommen anders als früher. Die Zuschauer haben über unterschiedliche Plattformen Zugang zu allen möglichen Programmen und können sich anschauen, was immer ihnen gefällt und wann sie möchten. Ich glaube, dass das einer Serie wie unserer sehr zuträglich ist. Es ist bis zu einem gewissen Grad wie eine Art Kult. Zuschauer tendieren dazu, Doctor Who meistens auf eine private, stille Weise für sich zu entdecken. Sie wollen nicht, dass daraus ein riesiges Fandom wird, von dem viele andere wissen. Besonders, weil die Serie in ihrer Geschichte lange unter dem Radar der Masse geblieben ist. Die Menschen haben sie geliebt, ohne dafür irgendeine Bestätigung zu erhalten.


  Ist für einen Fan wohl mit einer Art Outing verbunden, oder?


  CAPALDI: Ja. Manchmal ist die Serie eine Art alternatives Ding oder Rebellion. Und eine ganz lange Zeit war es nicht cool, die Serie anzuschauen. Jetzt wird es als viel cooler angesehen als damals, was sehr schön ist.


  Die alte Serie hatte ja einen gewissen Trash-Faktor. Glaubst du, dass sie, wenn sie heute herauskäme, ebenso erfolgreich werden würde?


  CAPALDI: Die Serie macht heute zu einem Großteil so viel Spaß, weil wir den Geist der alten Serie bewahrt haben. Allerdings unter Einbezug der Möglichkeiten des Digitalzeitalters. Wir haben tolle CGI-Effekte, tolle Kostüme, Make-up und Sets. Das könnte man heute nicht mehr so machen wie früher. Die alte Serie war darauf ausgelegt, nur zu dem Zeitpunkt angeschaut zu werden, zu dem sie ausgestrahlt wurde. Es gab keine Videoindustrie und die Folgen waren nicht dafür gemacht, en détail betrachtet zu werden. Sie existierten nur innerhalb dieser 25 Minuten an einem Samstagabend. Manche Leute sagen unschöne Dinge über die alten Folgen. Damals hatte man nicht sehr viel Geld und nicht sehr viel Zeit, dafür aber eine riesige Vorstellungskraft. Und das Faszinierendste waren diese Vorstellungskraft und die Bilder, die diese Serie bei Kindern hervorgerufen hat. Ich war selbst ein Kind, als Doctor Who anlief und meine eigene Vorstellungskraft befeuerte. Darum schaue ich mir nicht gern alte Folgen an. Mir gefällt, wie es hier drinnen (zeigt auf seinen Kopf) existiert.


  Jenna, kannst du uns etwas über die Transformation vom geheimnisvollen, unmöglich existierenden Mädchen zu Clara Oswald, Lehrerin, erzählen?


  COLEMAN: Als das unmöglich existierende Mädchen kannten wir Clara nicht so gut wie heute. Sie musste für das Publikum und den Doktor ein Mysterium bleiben, darum musste immer eine gewisse Distanz bleiben, damit die Geschichte funktioniert. Man durfte sie nicht zu gut kennenlernen. Staffel 8 hat uns die Freiheit gegeben, ihr irdisches, alltägliches Leben zu erforschen. Wir sehen sie zu Hause ohne den Doktor in ihren beiden unterschiedlichen Leben. Wir haben die Gelegenheit, ihr häusliches Dasein zu betrachten. In der neunten Staffel werden wir allerdings sehr viel mehr im Weltraum unterwegs sein, es geht sehr viel mehr um das Leben in der TARDIS und darum, so viele Planeten und Orte zu besuchen und so viele waghalsige Abenteuer zu bestehen wie nur möglich.


  Welche Eigenschaften mögt ihr an euren Figuren, welche nicht?


  COLEMAN: Ich mag meine schlechten Eigenschaften ziemlich gern. Clara hat viele Fehler. Sie ist egoistisch und stur, gleichzeitig aber gütig und mutig und abenteuerlustig und romantisch. Mir gefällt, dass sie viele Fehler hat und ein Kontrollfreak ist.


  CAPALDI: Es gibt keine Eigenschaften des Doktors, die mir nicht gefallen. Mir gefällt alles, was er macht. Dass er trickreich und unnahbar ist, manchmal freundlich, manchmal tollpatschig, manchmal arrogant. Ich mag das alles und all seine Eigenschaften.


  Ihr wart gerade auf der Comic Con, ihr macht Promotion in Deutschland, drehen müsst ihr auch noch – ist das nicht unheimlich anstrengend?


  COLEMAN: Wir trinken viel Kaffee.


  CAPALDI: Stimmt. Und unser Team kümmert sich großartig um uns. Wir sind ehrlich gesagt gerade dabei, Episode 11 zu filmen. Das Produktionsteam hat zwei Wochen Urlaub und wir waren gerade auf der Comic Con in Los Angeles und sind jetzt in Berlin. Das machen wir eigentlich nicht so oft. Es dauert neun Monate, die Staffel zu filmen, darauf verwenden wir also die meiste Zeit. Hier zu sein erfordert eine andere Energie und eine andere Art des Auftretens, als wir gewöhnt sind. Aber das hält einen jung. Als ich mit dem Job angefangen habe, wollte ich mir ein Trimmrad kaufen, aber es wurde sehr schnell klar, dass ich nicht zu trainieren brauche. Wenn man von 7 Uhr morgens bis 7 Uhr abends arbeitet, ist das besser als jedes Fitnesscenter.


  Mit welchem Doktor würdet ihr gerne im Pub was trinken gehen?


  COLEMAN: Ich glaube, ich würde meinen aktuellen Doktor aussuchen (ergreift Capaldis Arm). Andererseits, wenn er eine TARDIS hat, würde ich nicht in den Pub gehen. Vielleicht würden wir auf einem anderen Planeten nachschauen, ob es dort Bars gibt. Wenn man Zeit und Raum komplett zur Verfügung hat, würde ich meine Zeit definitiv nicht in der Kneipe verbringen wollen (lacht).


  Habt ihr mal ein Requisitenteil oder Ähnliches vom Set mitgehen lassen?


  COLEMAN: Ich habe das schon seit langer Zeit versucht!


  CAPALDI: Sie versucht immer, was zu klauen. Kleptomanin.


  COLEMAN: Nein, ich habe nichts mitgenommen, aber ich möchte schon.


  CAPALDI: Ich habe auch nichts mitgehen lassen, sie brauchen die Sachen schließlich.


  COLEMAN: Ein Stückchen von der TARDIS. Ich frage für gewöhnlich, ob es Ersatzteile gibt, bevor ich versuche, etwas zu nehmen. Aber es gibt keine, darum geht es nicht.


  Gab es einen Moment, in dem euch klar wurde, dass Clara und der Doktor nun ihren gemeinsamen Rhythmus gefunden hatten?


  COLEMAN: Ich glaube, am Ende von Episode eins. Es ging nicht unbedingt um den Rhythmus. Wir haben etwas anderes und Neues gemacht und wussten nicht, wie es werden würde. Aber ich finde, es gab da einen Augenblick, in dem es klick gemacht hat.


  CAPALDI: Ich finde, das passierte gleich von Anfang an, weil Jenna mir das Gefühl gegeben hat, willkommen zu sein. Es war eine stressige Zeit, aber Jenna hat sich sehr um mich gekümmert. Ich glaube aber, dass wir beide bewusst vermeiden, in eine Art Rhythmus zu fallen.


  COLEMAN: Ja, stimmt.


  CAPALDI: Wir wollten unsere Figuren so gründlich erforschen, wie wir konnten. So bewusst wir konnten. Wir wollten nicht in eine Situation geraten, in der es uns allzu bequem wurde. Das war gut für Clara und den Doktor, weil es die gesamte Hintergrundgeschichte bildete, dass beide sich kennenlernen, ebenso wie wir uns kennenlernten.


  Peter, beantwortest du deine Fanpost eigentlich selbst?


  CAPALDI: Es nimmt kein Ende. Ich habe jemanden, der mir hilft, trotzdem schiebe ich einen immer größeren Berg vor mir her. Die Fans schicken mir so wunderbare Geschenke und eigentlich würde ich gerne zurückschreiben und mich für ihre Mühe und Freundlichkeit bedanken. Aber wenn ich das täte, bliebe keine Zeit mehr, Doctor Who gleichzeitig zu drehen. Manchmal gehe ich einfach ins Büro und greife mir eine Handvoll Briefe und beantworte sie. Aber ich schaffe es nicht, alles selbst zu machen.


  Was für Geschenke sind das denn? Oder könnt ihr von eurer nettesten Begegnung mit einem Fan erzählen?


  COLEMAN: Vor Kurzem hat jemand ein Geschenk für mich ans Studio geschickt. Das Päckchen kam aus Rom und enthielt eine geschnitzte Box mit Claras Blatt aus der siebten Staffel, das wirklich sehr außergewöhnlich war.


  CAPALDI: Das ist bestimmt ein sizilianischer Fluch …


  COLMAN: Dann lege ich es in deinen Trailer (lacht).


  CAPALDI: Ich habe mal in die Doctor-Who-Experience reingeschaut, das ist eine Art Ausstellung [in Cardiff]. Ich hatte an diesem Samstag frei und meine Frau hat mir gut zugeredet, sie meinte, dass ich eine Menge Leute sehr glücklich machen könnte. Aber die Fans haben mich auch sehr glücklich gemacht, weil sie mir diese enorme Zuneigung entgegengebracht haben. Es waren Hunderte von Menschen, es kamen immer mehr. Einmal habe ich mich hingekniet, weil ich ein Bild mit ein paar Kindern gemacht habe. Dann kam dieses kleine Mädchen und schrie: »Doctor Who!«, kam auf mich zu gerannt und warf mir die Arme um den Hals. Sie glaubte einfach an Doctor Who und war so unglaublich niedlich. Das war eine wunderbare Erfahrung, im Mittelpunkt des innersten Glaubens eines Kindes an diese Figur und ihre Magie zu stehen.


  COLEMAN: Am Tag, bevor ich mit dem Drehen angefangen habe und noch niemand wusste, dass ich der neue Companion werde, bin ich zu Fuß durch London gegangen. Am nächsten Tag sollte ich nach Cardiff fahren [Drehort von Doctor Who] und hörte von irgendwoher das Wort Cardiff. Ich habe mich umgeschaut und nachgesehen, wer das gesagt hatte. Es war ein kleiner Junge, der als der Doktor verkleidet war, mitsamt Schallschraubenzieher. So ein Zufall, dass so etwas ausgerechnet einen Tag vor Jobantritt passiert.


  Das Interview führte Susanne Döpke.
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  STAR TREK – NEW FRONTIER 1: »Kartenhaus«
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  STAR TREK – NEW FRONTIER 11: »Menschsein«
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  STAR TREK – NEW FRONTIER 12: »Mehr als Götter«
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  STAR TREK – NEW FRONTIER 13: »Stein und Amboss«
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  STAR TREK – NEW FRONTIER: »Grenzenlos«


  Print: ISBN 978-3-86425-802-22 · E-Book: ISBN 978-3-86425-732-2


  Star Trek – Deep Space Nine


  STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3


  STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«
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  STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«
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  STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4


  STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9


  STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3


  STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5


  STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9


  STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5


  STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2
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  STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«


  Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9


  STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«


  Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6
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  STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«
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  STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«
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  STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«


  Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9


  STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«


  Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3


  STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«


  Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1


  STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«


  Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8


  STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«
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  STAR TREK – TNG 8: »Kalte Berechnung – Die Beständigkeit der Erinnerung«
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  STAR TREK – TNG 9: »Kalte Berechnung – Lautlose Waffen«
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  STAR TREK – TNG 10: »Kalte Berechnung – Diabolus ex Machina«


  Print: ISBN 978-3-86425-787-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-737-7


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«
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  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«
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  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«
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  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«
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  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«
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  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«
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  STAR TREK - TNG 19: »Der Stoff, aus dem die Träume sind« (Februar 2016)
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  STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«
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  STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«
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  STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«
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  Star Trek – Typhon Pact


  STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«
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  STAR TREK – THE FALL 1: »Erkenntnisse aus Ruinen«
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  STAR TREK – THE FALL 2: »Der karminrote Schatten«
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  STAR TREK – THE FALL 3: »Auf verlorenem Posten« (November 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-779-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-742-1


  STAR TREK – THE FALL 4: »Der Giftbecher« (Dezember 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-781-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-743-8


  STAR TREK – THE FALL 5: »Königreiche des Friedens« (Januar 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-782-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-744-5
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  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«
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  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«
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  Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6
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  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – Corps of Engineers


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 10: »Achtung: Monster!«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-709-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 11 »Der Hinterhalt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-710-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 12: »Schritt für Schritt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-711-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 13: »Niemals aufgeben!«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-712-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 14 »Gewährleistungsausschluss«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-713-1


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 15: »Ferne Vergangenheit«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-714-8


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 16: »Der hippokratische Eid«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-715-5


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 17: »Fundamente 1« (November 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-716-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 18: »Fundamente 2« (Dezember 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-717-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 19: »Fundamente 3« (Januar 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-718-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS – Sammelband 1 (November 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-800-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-875-6


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I«


  Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II«


  Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4


  STAR TREK: »Der klingonische Hamlet«


  Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten«


  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1


  CASTLE 7: »Driving Heat – Treibende Hitze« (November 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-798-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-739-1


  Derrick Storm
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